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  Seine einzige Hoffnung bestand darin, rücksichtslos vorzugehen. Die Männer, die Carter verfolgten, hatten sich nicht damit aufgehalten, die Mars-Buggys zu bewachen, da es für den Flüchtenden zu zeitraubend gewesen wäre, ein Gefährt durch die große Luftschleuse zu manövrieren. Sie hätten ihn dort unweigerlich erwischt, und das wußten sie. Einige der Männer bewachten statt dessen die Personenschleuse, in der Hoffnung, daß er sich dorthin wenden würde. Er hatte tatsächlich kurz mit dem Gedanken gespielt, denn wenn es ihm gelungen wäre, ihnen die innere Tür vor der Nase zuzuschlagen und gleichzeitig die nächste zu öffnen, hätte ihn die automatische Verriegelung vor seinen Verfolgern geschützt, bis er auch die dritte und vierte Tür überwunden hatte.


  In seinem Mars-Buggy allerdings war er innerhalb der Kuppel gefangen.


  Gewiß, er hatte Platz genug. Im Augenblick waren noch nicht einmal die Hälfte der mitgebrachten vorfabrizierten Gebäude errichtet, während das übrige Kuppelgebiet noch aus einer ebenen Sandfläche bestand, auf der sich nur hier und da ein Stapel vorgefertigter Schaumplastikdecken und -wände erhob. Aber über kurz oder lang würden sie ihn doch erwischen. Sie waren bereits eifrig beschäftigt, einen anderen Buggy fahrbereit zu machen.


  Allerdings hatten sie wohl nicht damit gerechnet, daß er sein Fahrzeug direkt durch die Außenhülle der Kuppel steuern würde.


  Der Mars-Buggy rannte gegen die durchsichtige Plastikwand an und wurde vorn in die Höhe gerissen. Dann war er durch.


  Ein heftiger Windstoß fegte um das Fahrzeug aus der Kuppel, wirbelte den feinen Sand auf und jagte die Wolke in die dünne, giftige Atmosphäre hinaus. Carter blickte sich um und grinste.


  Das war das Ende für sie, für sie alle. Er war der einzige, der im Augenblick einen Druckanzug trug. In einer Stunde konnte er zurückkommen und den Riß in der Kuppelhülle flicken. Und bis das nächste Schiff landete, hatte er viel Zeit, sich ein kleines Märchen auszudenken …


  Carter runzelte die Stirn. Was ging da vor …?


  Etwa zehn Männer, an denen der tödliche Wind zerrte, kämpften mit der Wand eines vorfabrizierten Hauses, die sie unter großen Mühen aufrichteten, bis sie beinahe senkrecht stand. Dann ließen sie sie einfach los. Die Schaumplastikplatte erhob sich in die Luft und prallte heftig gegen die Kuppelhülle, direkt über dem drei Meter langen Riß.


  Carter hielt seinen Buggy an, um die weiteren Ereignisse zu verfolgen.


  Sie waren alle noch am Leben.


  Anstatt explosionsartig zu entweichen, drang die Luft jetzt nur noch langsam aus dem Dom. Vorsichtig und überlegt machten sich die Männer daran, in ihre Raumanzüge zu steigen und die Kuppel durch die Personenschleuse zu verlassen, um den Riß zu flicken.


  Ein Buggy wurde in die Fahrzeugschleuse geschoben. Der dritte und letzte Buggy erwachte ebenfalls zum Leben. Carter wendete sein Gefährt und setzte sich ab.


  Die Höchstgeschwindigkeit eines Mars-Buggys beträgt etwa vierzig Kilometer in der Stunde. Er fährt auf drei breiten, ballonbereiften Rädern, die sich je am Ende eines anderthalb Meter langen Auslegers befinden. Wenn diese Räder ein Hindernis einmal nicht überwinden können, steht dem Fahrer eine Luftdruckdüse zur Verfügung, die unter dem Fahrzeug so angebracht ist, daß der Schwerpunkt beim Springen gewahrt bleibt. Sowohl Motor als auch Kompressor werden von einer Littonbatterie gespeist, die etwa ein Zehntel der Energie einer mittleren Atombombe birgt.


  Carter war so sorgfältig vorgegangen, wie es seine Zeit erlaubt hatte. Er führte eine volle Sauerstoffladung mit; zwölf Vierstundentanks in den Halterungen und einen weiteren Tank vor sich zwischen den Knien.


  Die Batterien waren nahezu voll und würden länger reichen als sein Luftvorrat. Und wenn dann die anderen Buggys aufgeben mußten, gab ihm der Extratank die Möglichkeit, einen Bogen zu schlagen und zur Siedlung zurückzukehren.


  Sein Buggy und die beiden Buggys hinter ihm waren die einzigen derartigen Fahrzeuge, die es auf dem Mars gab. Er fuhr mit einer Geschwindigkeit von vierzig Kilometern in der Stunde, und mit vierzig Kilometern in der Stunde folgten die beiden anderen. Der nächste Buggy lag einen Kilometer zurück.


  Carter schaltete das Funkgerät ein.


  »… kann ich dir nicht erlauben. Einer von euch muß zurückkommen. Wir können es vielleicht verschmerzen, zwei Buggys zu verlieren, aber nicht alle drei.«


  Das war Shute, Forschungsleiter und einziger Militärmann der Gruppe. Die tiefe und sarkastische Stimme, die ihm antwortete, gehörte Rufus Doolittle, dem Biochemiker. »Was sollen wir tun  vielleicht eine Münze werfen?«


  »Laßt mich das allein erledigen«, sagte eine dritte Stimme, in der Erregung mitschwang. »Die Sache geht mich persönlich an.«


  Carter spürte die plötzliche Besorgnis wie eine leichte Berührung im Nacken.


  »In Ordnung, Alf. Viel Glück«, sagte Rufus. »Waidmannsheil«, fügte er hinzu, als wüßte er, daß Carter dem Gespräch lauschte.


  »Kümmert ihr euch um die Reparatur der Kuppel. Ich werde dafür sorgen, daß Carter nicht zurückkommt.«


  Hinter Carter machte der am weitesten zurückliegende Buggy eine Kehrtwendung und fuhr in Richtung auf die Kuppel davon.


  Der andere setzte die Verfolgung fort.


  Und sein Fahrer war Alf Harness, der Sprachforscher der Gruppe.


  Die zwölf Männer waren damit beschäftigt, den Riß in der Kuppelhülle mit Erhitzern und Plastikteilen zu flicken. Es war eine langwierige Arbeit, jedoch nicht allzu schwierig, denn auf Shutes Anordnung hatten sie die Luft völlig aus der Kuppel gelassen, deren durchsichtige Hülle jetzt in riesigen Falten über den Häusern lag und mit ihnen auf diese Weise eine Reihe von miteinander verbundenen Zelten bildete. Mit einiger Mühe konnte man sich unter der Hülle von Haus zu Haus bewegen.


  Major Michael Shute beobachtete die Männer bei der Arbeit und kam zu dem Schluß, daß die Lage wieder unter Kontrolle war. Er wandte sich um und entfernte sich wie ein Soldat auf Parade, wobei er darauf achtete, sich unter den herabhängenden Plastikbahnen so wenig wie möglich zu bücken.


  Er blieb stehen und beobachtete Gondot bei der Bedienung der Luftmaschine. Gondot bemerkte ihn und sagte, ohne aufzublicken :


  »Bürgermeister, warum hast du Alf allein auf die Jagd geschickt?«


  Shute hatte sich an diese Anrede inzwischen gewöhnt.


  »Weil wir es uns nicht leisten können, alle Buggys zu verlieren«, erwiderte er.


  »Warum schicken wir sie nicht einfach zwei Tage lang als Wachen hinaus? Das dürfte doch genügen.«


  »Und was ist, wenn es Carter gelingt, die Postenlinie zu durchbrechen? Er dürfte inzwischen fest entschlossen sein, die Kuppel ein zweitesmal zu beschädigen. Und diesmal ist anzunehmen, daß er uns wirklich zu packen kriegt. Selbst wenn einige von uns noch schnell in ihre Anzüge kämen, könnten wir uns einen zweiten Riß kaum leisten.«


  Gondot streckte die Hand aus, um sich am Bart zu kratzen. Seine Fingerspitzen stießen jedoch gegen die Plastikscheibe seines Helms, und er warf Shute einen verwirrten Blick zu. »Da hast du allerdings recht«, sagte er. »Ich kann die Kuppel jederzeit wieder füllen, aber dann ist die Luftmaschine fast völlig leer. Außerdem dürften unsere Tankvorräte nahezu erschöpft sein, wenn wir mit dem Flicken fertig sind. Ein zweiter Riß wäre das Ende.«


  Shute nickte, wandte sich ab und blickte hinaus.


  Greifbar dort draußen befand sich alles, was zu einer atembaren Atmosphäre gehört  Tonnen von Sauerstoff und Stickstoff , doch sie waren in der Form von Schwefeldioxidgas gebunden. Die Luftmaschine wandelte dieses Gas dreimal schneller um, als die Männer es verbrauchen konnten. Doch wenn es Carter gelang, die Kuppel ein zweitesmal einzureißen, war das noch viel zu langsam.


  Carter durfte also nicht zurückkommen. Dafür würde Alf schon sorgen.


  Der Alarm war vorüber  für diesmal wenigstens.


  Und so konnte sich Major Shute wieder mit den Ursachen des Vorfalls auseinandersetzen.


  Sein Bericht darüber war bereits vor einem Monat fertig gewesen. Seitdem hatte er ihn mehrere Male studiert, und stets war ihm seine Darstellung wahrheitsgemäß und vollständig vorgekommen. Und doch hatte er das unbestimmte Gefühl, als könnte man es noch besser machen. Es war seine Pflicht, diesen Bericht so wirksam wie möglich zu gestalten, denn was er zu sagen hatte, konnte er nur ein einzigesmal vorbringen  dann war es mit seiner Karriere vorbei.


  Cousins hatte vor einiger Zeit einmal ein paar Kurzgeschichten verkauft, die er zum Zeitvertreib geschrieben hatte. Vielleicht war das eine Möglichkeit. Aber es widerstrebte Shute, jemand anders mit etwas vertraut zu machen, das er als seine persönliche Rebellion ansah.


  Allerdings mußte er seinen Report jetzt sowieso umschreiben oder zumindest vervollständigen. Lew Harness war tot  ermordet. Und Jack Carter würde in zwei Tagen ebenfalls nicht mehr am Leben sein.


  Und all das fiel in Shutes Verantwortungsbereich.


  Er brauchte die Entscheidung darüber nicht sofort zu treffen. Erst in einem Monat stand die Erde wieder in Reichweite des Senders.


  Überall auf dem Mars gab es Asteroidenkrater; alle Arten von Kratern: junge, alte, gezackte, ebenmäßige, verwitterte. Die Kuppel lag im Zentrum eines großen, noch nicht sehr alten Kraters, der einen Durchmesser von etwa sieben Kilometern hatte; ein gewaltiger, mißgestalteter Aschenbecher, den jemand in den rötlichen Sand gedrückt hatte.


  Die Buggys fuhren wie über zersplitterndes Glas hangaufwärts und umgingen die von Zeit zu Zeit aufragenden Felsen. Der Kamm des Kratergebirges war nahe. Der blutrote Himmel umgab eine winzige, leuchtende Sonne, die genau im Zenit stand.


  Alf rückte immer mehr auf, das war nur natürlich. Wenn sie den Kamm schließlich überschritten hatten und bergab fuhren, mußte sich der Abstand wieder vergrößern.


  Es würde eine lange Jagd werden.


  Jetzt hatte Carter Zeit, über das Geschehene nachzudenken, zum erstenmal eigentlich.


  Er bereute nichts; er war auch gar nicht der Typ dafür. Außerdem brauchte er sich seiner Tat nicht zu schämen. Lew Harness hatte sterben müssen; er hatte durch sein Benehmen den Tod geradezu herausgefordert. Carter war nur verblüfft, daß die anderen so heftig reagiert hatten. War es denn möglich, daß sie so waren, wie Lew gewesen war  sie alle?


  Unwahrscheinlich.


  Wenn er nun geblieben wäre und es ihnen erklärt hätte …


  Sie hätten ihn in Stücke gerissen. Wenn er nur an ihre Gesichter dachte, an die funkelnden Augen und bebenden Nasenflügel …!


  Er erreichte den Kamm, und Alf lag noch immer ziemlich weit zurück. Als sich der Hang vor ihm neigte, verlangsamte Carter die Fahrt seines Buggys. Er wußte, daß der Abstieg schwierig werden würde. Er wollte gerade vorsichtig Gas geben, als zehn Meter neben ihm ein Felsen explodierte und in weißem Feuer aufging.


  Alf hatte eine Energiepistole!


  Carter mußte gewaltsam den Impuls unterdrücken, seinen Buggy zu verlassen und sich zwischen die Felsen zu werfen.


  Das Geröll hier oben erschwerte das Steuern sehr, verminderte aber gleichzeitig seine Geschwindigkeit. Carter lenkte das Gefährt in Richtung auf einen nahe gelegenen Sandhang, den er in dem Augenblick erreichte, da Alfs Buggy über dem Bergkamm erschien.


  Der Verfolger verhielt einen Augenblick, als Silhouette deutlich gegen den blutroten Himmel sichtbar.


  Dann detonierte ein zweites Energiegeschoß in unmittelbarer Nähe. Carter schloß geblendet die Augen.


  Er fuhr auf die Sandschräge, die sich vor ihm bis zum Horizont zu erstrecken schien, und erhöhte seine Geschwindigkeit.


  Aus dem Funkgerät tönte Alfs Stimme: »Wird eine lange Jagd.«


  Carter stellte auf Sendung um. »Da hast du vielleicht recht«, sagte er. »Wie viele Geschosse hast du noch?«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


  »Bestimmt nicht. Jedenfalls nicht, solange du noch so leichtfertig damit herumballerst.«


  Alf antwortete nicht. Carter ließ das Gerät auf Empfang geschaltet, denn er wußte, daß Alf schließlich doch wieder mit dem Mann sprechen würde, den er töten wollte.


  Der Krater, der ihr Zuhause barg, fiel zurück. Vor den Buggys erstreckte sich eine endlose, flache Wüste, die unter den übergroßen Rädern der Fahrzeuge dahinglitt. Sanfte Dünen wellten sich zum Horizont, doch sie waren kein Hindernis für einen Buggy.


  Einmal kamen sie an einem marsianischen Brunnen vorüber, der einsam aus dem Sand ragte  eine verwitterte kreisförmige Mauer aus geschnittenen Diamantblöcken, etwa zwei Meter hoch.


  Diese Brunnen und die schräge Schrift, die tief in die ›Gedenktafeln‹ dieser Bauwerke eingeschnitten war, waren der Grund gewesen für die Errichtung der Station auf dem Mars. Seitdem der einzige Marsianer, den man bisher gefunden hatte  eine bereits vor Jahrhunderten einbalsamierte Mumie , bei der ersten Berührung mit Wasser explodiert war, wurde allgemein angenommen, daß die Brunnen als Krematorien gedient hatten.


  Aber das war noch nicht bewiesen. Nichts war bewiesen, was den Mars betraf.


  Das Funkgerät blieb still. Stunden vergingen; die Sonne näherte sich dem tiefroten Horizont, und immer noch schwieg Alf. Es war, als hätte er alles gesagt, was er Carter überhaupt zu sagen hatte.


  Und das konnte nicht stimmen!


  Er hätte das Bedürfnis spüren müssen, sich zu rechtfertigen!


  Schließlich war es Carter, der den stillen Kampf aufgab und das Funkgerät auf Sendung stellte. »Du kannst mich unmöglich einholen, Alf«, sagte er.


  »Nein. Aber ich kann dich verfolgen, bis es nicht mehr nötig ist«, erwiderte Alf.


  »Du kannst nicht länger als vierundzwanzig Stunden hinter mir bleiben, Alf. Du hast Luft für achtundvierzig Stunden. Ich glaube nicht, daß du dich opfern willst, nur um sicherzugehen, daß auch ich sterbe.«


  »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen. Aber so etwas ist sowieso nicht nötig. Morgen mittag wird die Sache anders aussehen. Du wirst mich verfolgen. Denn auch du mußt atmen!«


  »Paß mal auf«, sagte Carter. Der O-Tank, der zwischen seinen Knien ruhte, war inzwischen leer. Er ließ ihn über die Seite fallen und beobachtete, wie er in den Sand rollte.


  »Ich habe einen Extratank«, sagte er und lächelte. »Ich werde vier Stunden länger atmen können als du. Möchtest du jetzt vielleicht umkehren?«


  »Nein.«


  »Er ist es nicht wert, Alf. Dein Bruder war nicht gesund.«


  »Soll das heißen, daß er sterben mußte?«


  »Allerdings. Vielleicht bist du auch von der anderen Seite, eh?«


  »Nein. Und Lew war es auch nicht, bis er hierherkam. Man hätte eben nicht nur Männer schicken sollen.«


  »Amen.«


  »Ich weiß sehr wohl, daß sich viele Leute vor Homosexuellen ekeln, und ich gehöre auch dazu. Es hat mir großen Kummer gemacht, daß es mit Lew so weit kommen mußte. Aber andrerseits gibt es nur eine Art von Leuten, die direkt nach ihnen Ausschau halten, um sie dann mit Füßen zu treten.«


  Carter runzelte die Stirn.


  »Und das sind die Latenten, die Leute, die selbst glauben, sie könnten so werden, wenn ihnen nur jemand Gelegenheit dazu gäbe. Sie können keine Homosexuellen ertragen, weil sie die Versuchung fürchten.«


  »Du zahlst es mir billig heim.«


  »Vielleicht.«


  »Jedenfalls hat die Gruppe auch ohne diese Dinge genügend Probleme. Jemand wie dein Bruder hätte das ganze Projekt gefährden können.«


  »Und einen Mörder hatten wir wohl gerade nötig, nicht wahr?«


  »In diesem Fall allerdings.«


  Plötzlich erkannte Carter, daß er zu seinem eigenen Verteidiger geworden war. Wenn es ihm gelang, Alf zu überzeugen, konnte er auch die anderen umstimmen. Andernfalls mußte er die Kuppel zerstören  oder sterben. Er fuhr fort und versuchte seine Stimme so überzeugend wie möglich klingen zu lassen:


  »Weißt du, Alf, die Kuppel hat zwei Aufgaben zu erfüllen. Zum ersten soll durch uns festgestellt werden, ob wir in einer feindlichen Welt, wie wir sie hier vorfinden, überhaupt leben können. Und zum zweiten sollen wir Verbindung mit den Marsianern aufnehmen. In der Kuppel befinden sich fünfzehn Männer, die …«


  »Zwölf. Dreizehn, wenn ich zurück bin.«


  »Vierzehn, wenn wir beide zurückkehren, okay? Jeder von uns ist mehr oder weniger notwendig, damit das Ganze funktioniert. Aber ich werde für beide Aufgabengebiete benötigt, die ich eben nannte. Ich bin der Ökologe der Gruppe und habe in dieser Eigenschaft nicht nur uns Menschen im Auge zu behalten, sondern ich muß darüber hinaus herausfinden, wie die Marsianer leben, wovon sie leben und wie die marsianischen Lebensformen voneinander abhängen. Verstehst du?«


  »Sicher. Aber was ist mit Lew? Wurde er nicht auch benötigt?«


  »Wir können zur Not ohne ihn auskommen. Er war unser Funkspezialist. Es gibt mindestens zwei Leute in der Gruppe, die seinen Posten übernehmen könnten.«


  »Deine Worte machen mich wahrhaft glücklich. Aber trifft dasselbe nicht auch für dich zu?«


  Carter überlegte krampfhaft. Ja, besonders Gondot war sehr wohl in der Lage, das Versorgungssystem der Kuppel ohne große Hilfe in Gang zu halten. Aber …


  »Nicht im Hinblick auf die marsianischen Forschungen, Alf. Es gibt keine …«


  »Es gibt keine marsianische Ökologie, du hast recht! Jack, hat jemals ein Mensch eine Spur von Leben auf dem Mars gefunden, abgesehen von der entfernt menschenähnlichen Mumie? Du kannst dich nicht Ökologe schimpfen, wenn du nichts hast, an dem du arbeiten kannst. Es gibt nichts, aus dem du irgendwelche Schlüsse ziehen könntest. Wozu bist du also gut?«


  Carter gab nicht auf.


  Er argumentierte noch immer, als die Sonne bereits in dem gewaltigen Sandmeer vor ihm versank und die Dunkelheit sich um ihn schloß.


  Dann wußte er, daß es sinnlos war. Alfs Vernunft blieb seinen Worten verschlossen.
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  Bei Sonnenuntergang war die Kuppelhülle wieder fest gespannt, und das unerträgliche Pfeifen der eindringenden Atemluft war zu einem müden Seufzen abgeklungen. Major Shute löste die Klemmvorrichtung an seinem Hals und hob den Helm ein wenig an, bereit, ihn sofort wieder herabzudrücken, wenn die Luft zu dünn sein sollte.


  Aber es war alles in Ordnung. Er setzte den Helm ab und signalisierte seinen Männern mit hochgerecktem Daumen.


  Regel. Die zwölf Männer in der Kuppel hatten gewußt, daß die Luft in Ordnung war. Doch wo Männer im freien Raum zusammenarbeiteten, bildeten sich sehr schnell neue Regeln, und es war einer der am strengsten beachteten Bräuche, daß der jeweilige Leiter einer Gruppe seinen Helm als letzter schloß und als erster wieder öffnete.


  Jetzt stiegen die Männer langsam aus den Anzügen und widmeten sich wieder ihren Pflichten. Einige machten sich in der Küche zu schaffen, um das durch die entweichende Luft verursachte Durcheinander zu beseitigen und eine Mahlzeit zu bereiten.


  Shute winkte Lee Cousins im Vorbeigehen zu. »Lee, könnte ich dich einen Augenblick sprechen?«


  »Natürlich, Bürgermeister.«


  Shute hatte es aufgegeben, gegen diesen Spitznamen zu protestieren.


  »Ich möchte dich um deine Hilfe als Schriftsteller bitten«, sagte er. »Ich muß einen Bericht über die Ereignisse hier erstatten, wenn wir wieder in Reichweite der Erde sind, und dieser Bericht soll sitzen. Ich möchte dich bitten, mir bei der Abfassung zu helfen, damit die Sache auch wirklich überzeugend klingt.«


  »In Ordnung. Laß mal sehen.«


  Die zehn Straßenlampen der Kuppelstadt leuchteten auf und trieben die Dunkelheit zurück, die draußen hereingebrochen war. Cousins folgte dem Major zu dessen Bungalow und erhielt dort das Manuskript.


  Langsam wog er es in der Hand. »Schwer«, sagte er. »Lohnt sich vielleicht, es zu kürzen.«


  »Tu dir keinen Zwang an, wenn du etwas Überflüssiges findest.«


  »Du kannst darauf wetten, daß ich etwas finde«, grinste Cousins. Er ließ sich auf das Bett fallen und begann zu lesen.


  Zehn Minuten später blickte er auf. »Vielleicht solltest du es nicht so direkt aufziehen. Ich nehme an, du hast keine festen Beweise für ähnliche Vorkommnisse in der Raummarine?«


  »Nein.«


  »Das heißt, wir müssen diese Passagen ein wenig allgemeiner fassen, ohne den Argumenten die Schlagkraft zu nehmen. Ich könnte vielleicht einige passende Zitate dazu beisteuern.«


  »Gut.«


  Kurze Zeit darauf sagte Cousins: »Eine Menge Schulen in England haben inzwischen gemischten Unterricht, und es werden in jedem Jahr mehr.«


  »Ich weiß. Aber das augenblickliche Problem hat mit Männern zu tun, die in ihrer Jugend aus reinen Jungenschulen hervorgingen.«


  »Dann mußt du das deutlicher herausstellen. Übrigens, bist du auf eine Gemeinschaftsschule gegangen?«


  »Nein.«


  »Kummer in dieser Beziehung?«


  »Etwas. In jeder Klasse gab es einen oder zwei. Die Älteren fielen in der Regel über die her, die ihnen verdächtig waren.«


  »Hat es geholfen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Cousins las weiter. Schließlich war er fertig und legte das Manuskript zur Seite. »Das wird einen höllischen Wirbel geben«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  »Das Schlimmste daran ist deine Drohung, die Sache eventuell an die Zeitungen zu geben. Ich an deiner Stelle würde diesen Satz völlig streichen.«


  »Du an meiner Stelle würdest ihn stehenlassen«, erwiderte Shute. »Die Verantwortlichen des Projekts WARGOD wußten sehr wohl, auf was sie sich da einließen, und sie haben die Gefahren bestimmt nicht verkannt. Aber sie zogen es vor, uns dieses Risiko aufzubürden, anstatt es mit der Öffentlichkeit aufzunehmen. Es gibt Hunderte  vielleicht Tausende  von Vereinigungen in den USA, die die Sache der Moral auf ihre Fahnen geschrieben haben, der Moral, wie sie sie sehen. Und diese Klubs würden sich wie die Habichte auf eine Regierung stürzen, die den Versuch unternähme, eine gemischte Mannschaft auf den Mars oder sonstwohin in den Raum zu schicken. Ich sehe im Augenblick nur eine Möglichkeit, die Regierung zum Handeln zu zwingen, und das ist diese kleine Drohung.«


  »Ich gebe mich geschlagen. Du hast recht, die Drohung könnte wirken.«


  »Sind dir sonst noch Dinge aufgefallen, die man streichen müßte?«


  »O natürlich. Ich werde den ganzen Text noch einmal mit einem Rotstift durchgehen. Du redest zu viel, du gebrauchst zu viele Worte, die zu lang und zu allgemein sind. Stellenweise wirst du mehr Einzelheiten bringen müssen.«


  »Dann werde ich nicht umhin können, einige Leute empfindlich bloßzustellen.«


  »Das können wir nicht vermeiden. Wir brauchen endlich Frauen auf dem Mars  und zwar möglichst sofort. Rufe und Timmy bringen es sonst noch zu einer wirklich ernsthaften Feindschaft. Rufe redet sich ein, er sei an Lews Tod schuld, weil er ihn allein gelassen habe, und Timmy nimmt ihn deswegen hoch.«


  »In Ordnung«, sagte Shute und erhob sich. Während der Diskussion hatte er aufrecht auf der Bettkante gesessen, ohne sich zu rühren. »Sind die Buggys noch in Funkweite?«


  »Die beiden können uns nicht mehr hören, aber wir empfangen sie noch. Timmy sitzt am Gerät und paßt auf.«


  »Gut. Ich werde ihn erst ablösen lassen, wenn sie außer Reichweite sind. Gehen wir jetzt essen.«
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  Phobos ging auf  an der Stelle, wo die Sonne verschwunden war; ein Wirbel aus Licht, der sich langsam bewegte und zu einem Halbmond zu werden schien.


  Carter mußte sich auf das Dreieck konzentrieren, das seine Scheinwerfer vor ihm in die Dunkelheit fraßen. Das Licht der Lampen hatte die Farbe irdischer Sonnenstrahlen, doch für seine an den Mars gewöhnten Augen waren alle Dinge blau.


  Der gewählte Kurs war gut. Vor ihm erstreckte sich die Wüste auf eine Entfernung von mehr als tausend Kilometern, und es war nicht anzunehmen, daß sich unerwartet Täler vor ihm auftaten, die ihn vor die Alternative stellen würden, entweder im schwachen Mondlicht zu springen oder auf Alf zu warten.


  Alf würde morgen mittag umkehren müssen, und dann hatte Carter gewonnen.


  Alf würde zur Kuppel zurückkehren, und Carter würde weiterfahren hinaus in die Wüste. Wenn Alf dann am Horizont verschwunden war, konnte Carter nach links oder rechts abbiegen und nach einiger Zeit auf einem Parallelkurs ebenfalls zurückkehren. Er würde die Kuppelstadt eine Stunde nach Alf erreichen und hatte dann noch drei Stunden Zeit, um seine nächsten Schritte zu überlegen.


  Denn nun kam der schwierigste Teil.


  Sicherlich hatte Shute Wachen ausgestellt, die Carter irgendwie umgehen mußte. Vielleicht waren die Leute sogar mit Energiepistolen ausgerüstet! Dann mußte er die Kuppelwand durchstoßen und anschließend so schnell wie möglich den Vorrat an O-Tanks in seinen Besitz bringen. Wahrscheinlich gab es Tote dabei, doch es waren sicherlich auch Männer in ihren Raumanzügen unterwegs. Er mußte also die O-Tanks in seinen Buggy laden und die Ventile der übrigbleibenden öffnen, ehe jemand an ihn herankam.


  Die Aussicht, gegen eine Energiewaffe angehen zu müssen, machte ihn nervös. Aber vielleicht konnte er das Steuer des Buggys feststellen und vorher abspringen. Aber über so etwas konnte er dann an Ort und Stelle entscheiden.


  Die Lider wurden ihm schwer, und seine Hände, die den Steuerhebel umklammerten, begannen zu schmerzen. Aber er wagte es nicht, die Geschwindigkeit zu drosseln.


  Von Zeit zu Zeit dachte er daran, den Peilsender seines Druckanzuges außer Betrieb zu setzen, denn der ständige Pfeifton, der auf einer bestimmten Notfrequenz gesendet wurde, konnte Alf jederzeit wieder auf seine Spur bringen, wenn er seinen Gegner einmal aus den Augen verlieren sollte. Aber das war kaum wahrscheinlich. Alf blieb beharrlich hinter ihm; seine Lichter entfernten sich nicht, sie kamen auch nicht näher. Wenn es ihm jemals gelingen sollte, Alf abzuschütteln, würde er das Peilgerät sofort vernichten müssen. Aber es hatte keinen Sinn, Alf auf seine Absichten aufmerksam zu machen. Noch nicht.


  Am westlichen Horizont verblaßten die Sterne. Phobos stieg zum zweitenmal auf, diesmal heller, und stand bald wieder hoch am Himmel. Auch Deimos zeigte sich nun über den Scheinwerfern des Verfolgers.


  Plötzlich wurde es wieder Tag, und hier und da waren dünne schwarze Schatten zu erkennen. Der Himmel wurde gelb. Noch immer glühten Sterne am rotschwarzen Himmel. Vor ihm erhob sich ein Krater, eine im Sand abgesetzte Glasschale, die jedoch so klein war, daß er sie umfahren konnte.


  Carter lenkte sein Fahrzeug nach links; Alf änderte ebenfalls sofort die Richtung. Wenn er seinen augenblicklichen Kurs noch länger beibehielt, mußte Alf unweigerlich aufholen.


  Carter saugte an den Nippeln seines Helmes und nahm etwas konzentrierte Nährflüssigkeit zu sich. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Boden vor seinem Buggy. Seine Augen schmerzten, und sein Mund schien einer marsianischen Mumie zu gehören.


  »Morgen«, sagte Alf.


  »Morgen. Schön geschlafen?«


  »Danke, leider nicht genug. Habe nur etwa sechs Stunden schlummern können  mit Unterbrechungen. Ich wurde die Sorge nicht los, du könntest ausscheren und mich abhängen.«


  Einen Augenblick lang wurde Carter heiß und kalt. Dann machte er sich klar, daß Alf sich nur über ihn lustig machte und daß er ebensowenig geschlafen hatte wie Carter.


  »Schau mal nach rechts«, sagte Alf.


  Dort erhob sich das Kratergebirge. Und  Carter blinzelte und schaute genauer hin  oben auf dem Kamm des Gebirges war eine Silhouette sichtbar, ein menschenähnlicher Schatten vor dem roten Himmel. Mit einer Hand balancierte die Gestalt einen langen, dünnen Gegenstand.


  »Ein Marsianer«, sagte Carter leise. Ohne weiter darüber nachzudenken, lenkte er seinen Buggy auf das Gebirge zu. Im selben Augenblick explodierten zwei Energiegeschosse vor ihm, und er zerrte heftig an den Steuerhebeln.


  »Himmel, Alf, das war ein Marsianer! Wir müssen ihn uns ansehen!«


  Die Silhouette war verschwunden. Es konnte kein Zweifel bestehen, daß die Gestalt vor den Explosionen geflohen war.


  Alf schwieg. Carter schlug seinen ursprünglichen Kurs ein, der ihn am Krater vorbeiführte, und in ihm staute sich eine mörderische Wut.


  Es war elf Uhr. Die Spitzen einer Hügelkette schoben sich über den Horizont.


  »Ich frage mich«, sagte Alf, »was du dem Marsianer wohl gesagt hättest.«


  In Carters Stimme schwang Bitterkeit. »Kommt es darauf jetzt noch an?«


  »Du hättest ihn ja doch nur erschreckt. Wenn wir mit den Marsianern überhaupt Kontakt aufnehmen, dann nur so, wie es von vornherein geplant war.«


  Carter knirschte mit den Zähnen. Auch ohne Lews gewaltsamen Tod war es ungewiß gewesen, wieviel Zeit der sogenannte Übersetzungsplan gekostet hätte. Es war vorgesehen, die Verbindung mit den Marsianern in drei Etappen herzustellen. Erstens sollten Abbildungen der Brunneninschriften zur Erde gefunkt werden, damit die Computer eine Übersetzung vornehmen konnten. Zweitens sollte eine Botschaft in der unbekannten Sprache verfaßt und in der Nähe der seltsamen Krematorien hinterlegt werden, damit die Marsianer sie fanden. Und drittens war dann abzuwarten, bis die Marsianer den ersten Schritt taten.


  Aber woher wollte man wissen, daß die Schrift an den Brunnenwänden nur in einer Sprache gehalten war und dazu noch in einer Sprache, die für die Marsianer auch heute noch Gültigkeit besaß? Eine Sprache kann sich in Jahrtausenden sehr verändern. Und wieso sollten die Marsianer überhaupt an den seltsamen Wesen interessiert sein, die sich in ihren leuchtenden Ballons versteckten? Ganz abgesehen von der Frage, ob sie die Schrift ihrer Vorfahren überhaupt lesen konnten! Es gab also viele Fragen, die noch offen waren.


  »Du bist doch unser Sprachenfachmann …«, begann Carter.


  Keine Antwort.


  »Alf, wir haben darüber gesprochen, ob Lew für die Gruppe wichtig gewesen ist, und wir haben auch über meine Bedeutung für das Team gesprochen. Aber was ist mit dir? Ohne dich werden wir die Brunnentexte niemals übersetzen können.«


  »Das möchte ich bezweifeln. Die CalTech-Computer tun sowieso die Hauptarbeit, und meine Notizen sind jedermann zugänglich. Also was?«


  »Wenn du mich weiter verfolgst, wirst du mich noch zwingen, dich zu töten. Kann es sich die Gruppe leisten, dich zu verlieren?«


  »Das wirst du nicht fertigbringen. Aber ich werde dir ein Angebot machen. Es ist jetzt elf Uhr. Gib mir zwei von deinen O-Tanks, und wir werden zur Kuppel zurückkehren. Zwei Stunden vor der Stadt steigst du in meinen Buggy um, und ich fahre dich auf meinem O-Gestell weiter. Dann kannst du auf einen ordnungsgemäßen Urteilsspruch rechnen.«


  »Glaubst du, daß sie mich freisprechen werden?«


  »Nicht, nachdem du auf deiner Flucht so rücksichtslos vorgegangen bist. Die Sache mit der Kuppelhülle war hart, Jack, das wird man dir nie vergeben.«


  »Warum gibst du dich nicht mit einem Tank zufrieden?« fragte Carter. Wenn Alf darauf einging, hatte er immer noch zwei Stunden Zeit, wenn er hinter Alf zur Stadt zurückkehrte. Er wußte jetzt, daß er die Kuppel ein zweites Mal einreißen mußte. Er hatte keine andere Wahl.


  »Nichts zu machen«, erwiderte Alf. »Ich würde mich nicht sicher fühlen, wenn ich nicht wüßte, daß dir zwei Stunden vor unserer Rückkehr die Luft ausgeht. Und du willst doch, daß ich mich sicher fühle, nicht wahr?«


  Es hatte keinen Sinn. Es war besser, beim alten Plan zu bleiben. Sollte Alf doch ruhig in einer Stunde umkehren. Sollte er sich ruhig in der Kuppel aufhalten, wenn Carter zurückkehrte…


  »Carter hat seinen Vorschlag zurückgewiesen«, sagte Timmy. Er hockte vor dem Funkgerät und hielt die Kopfhörer mit beiden Händen gegen seine Ohren gepreßt, damit ihm auch kein Wort der nur noch sehr schlecht verständlichen Unterhaltung entging.


  »Er hat etwas vor«, sagte Gondot unbehaglich.


  »Natürlich«, erwiderte Shute. »Er hat die Absicht, Alf abzuschütteln, hierher zurückzukehren und die Kuppel einzureißen. Gibt es für ihn noch eine andere Hoffnung?«


  »Aber dabei ginge er mit drauf«, sagte Timmy.


  »Nicht unbedingt. Wenn er uns alle umbrächte, könnte er den neuen Riß ohne Schwierigkeiten flicken und von den verbleibenden O-Tanks leben. Ich glaube bestimmt, daß er die Kuppel für seine Bedürfnisse ausreichend in Schuß halten könnte.«


  »Mein Gott! Was können wir nur tun?«


  »Nun mal langsam, Timmy. Wir können uns das ganz einfach ausrechnen.« Es fiel Major Shute nicht schwer, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Er wollte Timmys Aufregung nicht noch mehr steigern. »Wenn Alf um zwölf Uhr umkehrt, kann Carter nicht vor morgen mittag hier sein. Um vier Uhr wird dann auch sein Luftvorrat verbraucht sein. Wir müßten also nur vier Stunden lang jeden Mann in die Anzüge stecken.«


  Insgeheim fragte er sich, wie die zwölf Männer einen Riß flicken konnten, ehe der noch verbleibende Flaschensauerstoff verbraucht war. Ein Tank reichte nur für zwanzig Minuten …


  Aber vielleicht kam es nicht zum Äußersten.


  »Fünf Minuten vor zwölf«, sagte Carter. »Kehr um, Alf. Du wirst die Kuppel gerade noch erreichen.«


  Der Sprachforscher lachte leise. Der blaue Fleck seines Buggys bewegte sich nicht.


  »Gegen eine so klare Rechnung kannst du nichts machen, Alf. Kehr um!«


  »Zu spät.«


  »In fünf Minuten wird es wirklich zu spät sein.«


  »Ich hatte von Anfang an einen O-Tank zu wenig, Jack. Ich hätte schon vor zwei Stunden umkehren müssen.«


  Carter mußte seine Lippen befeuchten, ehe er antworten konnte: »Du lügst! Wirst du wohl endlich mit diesen blöden Witzen aufhören?«


  Alf lachte. »Schau doch, wie ich umkehre!«


  Sein Buggy näherte sich unaufhaltsam.


  Es war zwölf Uhr, und die Jagd war noch nicht zu Ende.


  Mit einer Geschwindigkeit von vierzig Kilometern in der Stunde, kaum fünfhundert Meter voneinander entfernt, bewegten sich die beiden Mars-Buggys durch die orangefarbene Wüste. Seltsame grüne Flecken wurden auf dem Boden sichtbar und glitten vorüber. Die Hänge der Dünen wanderten langsam vorbei wie die Wellen eines Ozeans. Der geisterhafte Blitz eines Meteoriten zuckte kurz über den nördlichen Horizont. Die Hügel wurden steiler. Die kleine, helle Sonne brannte an einem roten Himmel, der zum Horizont hin dunkler wurde.


  Hatte die Jagd wirklich um zwölf Uhr begonnen? Genau um zwölf? Aber es war inzwischen halb eins, und Carter war sicher, daß es nicht so spät gewesen war.


  Alf hatte sich selbst geopfert, um Carter zu vernichten.


  Aber so etwas konnte es doch nicht geben …


  »Große Geister entsprechen sich«, sagte er.


  »Wirklich?« Alfs Stimme klang, als wäre ihm nichts gleichgültiger als dieses Gespräch.


  »Du hast auch einen Extratank mitgenommen.«


  »Bestimmt nicht, Jack.«


  »Einer Sache im Leben bin ich mir ganz sicher, Alf  du bist nicht der Typ, der sich sinnlos opfert. Also gut. Ich gebe auf. Fahren wir zurück.«


  »Nein.«


  »Wir hätten noch drei Stunden Zeit, um den Marsianer zu finden.«


  Ein Energiegeschoß explodierte hinter Carters Buggy. Er seufzte. Spätestens um zwei Uhr mußte er umkehren  und dann erwartete ihn das Todesurteil.


  Wenn ich jetzt umkehren würde …?


  Es wäre ganz einfach. Alf würde auf mich schießen.


  Aber vielleicht geht sein Schuß daneben. Wenn ich mich weiter so von ihm jagen lasse, bin ich ganz bestimmt verloren.


  Carters Stirn wurde feucht, und er verfluchte sich. Aber er wagte es nicht. Er brachte es nicht fertig, sich der Waffe Alfs auszuliefern.


  Um zwei Uhr ragte die Hügelkette in voller Größe vor ihnen auf. Die fernen Gipfel waren überraschend deutlich zu erkennen; sie waren verwittert und zerklüftet, und die Wüste leckte mit ihren Sandzungen an ihnen, als sei sie begierig, ihnen den Rest zu geben und sie zu sich herabzuziehen.


  Carter blickte sich sehr oft um. Die Zeiger seiner Uhr bewegten sich unaufhaltsam voran. Eine Minute nach der anderen verging, und Carter beobachtete ungläubig den Buggy, der ihm beharrlich folgte.


  Als es schließlich halb drei war, ließ die Spannung in ihm nach. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, wieviel Sauerstoff Alf noch zur Verfügung hatte, denn Carters Halbzeit war überschritten.


  »Du hast mich auf dem Gewissen«, sagte er.


  Keine Antwort.


  »Ich habe Lew in ehrlichem Faustkampf umgebracht. Aber was du mir antust, ist schlimmer. Du zwingst mir einen langsamen und qualvollen Tod auf. Du bist ein Teufel, Alf.«


  »Faustkampf, soso. Du hast Lew vor die Kehle geschlagen und dann ruhig zugeschaut, wie er an seinem eigenen Blut erstickt ist. Erzähl mir nicht, du hättest nicht gewußt, was du tust. Jeder hier weiß doch, daß du Karate beherrschst.«


  »Für Lew war es in wenigen Minuten vorüber. Bei mir wird es einen ganzen Tag dauern!«


  »Das gefällt dir nicht, eh? Dreh doch ab und warte auf mich! Meine Pistole ist bereit!«


  »Wir könnten noch rechtzeitig zum Krater zurückkehren, um den Marsianer zu verfolgen. Deshalb bin ich ja zum Mars gekommen, um die Geheimnisse dieses Planeten zu erforschen. Und auch du bist deshalb hier, Alf. Komm, kehren wir um.«


  »Du zuerst.«


  Aber das konnte er nicht; er brachte es einfach nicht fertig. Mit Karateschlägen kann man manches ausrichten  in einem Kampf Mann gegen Mann. Aber gegen eine Energiewaffe sind sie nutzlos. Auch wenn Alf zum Umkehren bereit war.


  Und das war er offensichtlich nicht.
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  Ein leises Pfeifen war vernehmbar, und die Kuppel erzitterte. Der Sandsturm hatte seinen Höhepunkt erreicht. Das schrille Geräusch konnte einem mit der Zeit auf die Nerven gehen, und die Dunkelheit machte es erforderlich, die Straßenlampen einzuschalten. Morgen früh würde die gesamte Oberfläche der Kuppel mit einer millimeterdicken Staubschicht bedeckt sein, die sich nur mit Hilfe eines Gebläses wieder entfernen ließ.


  Shute fand den Sandsturm äußerst deprimierend. Hier war er also, auf dem Mars  er, Major Shute, Held der Jugend, ein Mann, der im Grenzland menschlicher Forschung entsetzlichen Gefahren ins Auge blickte!


  Einem Sandsturm, der nicht einmal einem Kind geschadet hätte!


  Niemand hier sah sich einer Gefahr ausgeliefert, die er nicht selbst mitgebracht hatte.


  Würde es ewig so weitergehen? Würde der Mensch weiterhin gewaltige Entfernungen zurücklegen, nur um immer wieder sich selbst gegenüberzustehen und sonst nichts und niemandem?


  Die Arbeit ruhte seit Mittag. Shute hatte es aufgegeben, die Männer an ihre Pflichten zu erinnern. Auf einem Stapel Gebäudeteilen saß Timmy, der das Empfangsgerät praktisch umarmte; und dicht um ihn scharten sich die Bewohner der kleinen Kuppelstadt:


  Timmy erhob sich, als sich Shute der Gruppe näherte.


  »Ende«, sagte er. »Die beiden sind außer Reichweite. Ich kann sie nicht mehr hören.« Seine Stimme klang müde. Er schaltete das Funkgerät ab. Die Männer blickten sich an, und einige standen zögernd auf.


  »Tim, wieso hast du sie verloren?«


  »Sie sind einfach zu weit weg, Bürgermeister.«


  »Sie sind nicht umgekehrt?«


  »Nein, sie sind nicht umgekehrt. Sie sind immer weiter in die Wüste hinausgefahren. Alf muß verrückt geworden sein. Carter ist es nicht wert, daß man für ihn stirbt.«


  Shute dachte: Er war es einmal. Carter war einer der besten Männer gewesen, hart, furchtlos, intelligent, begeisterungsfähig. Aber Shute hatte mit ansehen müssen, wie dieser Mann in der Eintönigkeit des Bordlebens praktisch verfiel. Erst als sie den Mars erreichten, schien er wieder aufzuleben, denn jeder hatte wieder seine Arbeit.


  Und dann gestern morgen, dieser Mord …


  Alf. Es war schmerzlich, auch Alf zu verlieren. Lew war kein großer Verlust gewesen, aber Alf …


  Cousins schob sich neben ihn. »Ich habe deinen Bericht soweit fertig.«


  »Danke, Lee. Ich werde ihn jetzt völlig neu schreiben müssen.«


  »Nein, das würde ich nicht tun. Du solltest einen Nachtrag schreiben und dabei herausstellen, wie und warum drei Männer sterben konnten. Dann kannst du sagen: ›Ich habe es Ihnen ja gesagt. ‹«


  »Ist das deine ehrliche Meinung?«


  »Mein fachliches Urteil«, erwiderte Cousins. »Wann ist das Begräbnis?«


  »Übermorgen, am Sonntag. Ich dachte, das wäre am besten so.«


  »Dann kannst du drei Gottesdienste gleichzeitig abhalten.«


  Für die Männer in der Kuppel waren Jack Carter und Alf Harness bereits tot.


  Aber sie atmeten noch.


  Die Berge kamen langsam näher; die einzigen Richtpunkte in einem ansonsten uferlosen Sandmeer. Alf schien aufgeholt zu haben, er lag nur noch etwa vierhundert Meter zurück.


  Um fünf Uhr war Carter am Fuß der Berge angelangt.


  Sie waren zu hoch, um sie mit einem Satz zu überspringen. Dafür fand Carter auf den ersten Blick mehrere Stellen, wo sein Buggy zwischenlanden konnte, während die Pumpen den Drucktank für einen neuen Sprung füllten. Aber weshalb eigentlich?


  Es war besser, wenn er auf Alf wartete.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, daß Alf gerade darauf am sehnlichsten wartete. Mit Carter aufzuschließen, neben seinem Buggy zu halten, sein Gesicht zu beobachten, bis er genau wußte, was ihn erwartete. Und ihn dann aus einer Entfernung von wenigen Metern erbarmungslos niederzuschießen.


  Die Hänge waren nicht sehr steil. Carter atmete tief ein - und stellte dabei fest, wie schlecht die Luft trotz der Reinigeranlage bereits geworden war. Dann schaltete er den Kompressor ein.


  Die Marsluft ist unvorstellbar dünn, doch sie ist komprimierbar. Der Buggy erhob sich in die Höhe, wobei sich Carter so weit wie möglich nach hinten lehnte, um das Gewicht der inzwischen geleerten O-Tanks auszugleichen und um die Gyroskope, die nur für den Notfall gedacht waren, so wenig wie möglich zu belasten. Der Buggy stieg weiter, und er neigte das Fahrzeug, in der Absicht, es schließlich am flachen Hang aufzusetzen und ausrollen zu lassen. Es gab freie Stellen genug, es durfte nicht schwer sein, einen geeigneten Landeplatz zu finden.


  Ein Energiegeschoß explodierte vor seinen Augen. Carter biß die Zähne zusammen und bekämpfte den Impuls, sich umzudrehen. Er neigte den Buggy nach hinten, um den Flug zu verlangsamen. Der Kompressordruck sank.


  Er landete wie eine Daunenfeder sechzig Meter über der Wüste. Als er die Düse abstellte, war das Heulen der Stabilisatoren zu hören, die er abschaltete und auslaufen ließ. Jetzt blieb nur noch das Geräusch des Kompressors, der den Buggy leise erzittern ließ.


  Alf hatte sein Fahrzeug am Fuße des Hügels verlassen und starrte zu ihm herauf.


  »Nun komm schon«, sagte Carter. »Worauf wartest du noch?«


  »Flieg doch weiter, wenn du Lust hast!«


  »Was ist los? Sind deine Gyros durcheinander?«


  »Etwas in deinem Kopf ist durcheinander, Carter. Nun spring schon.« Alf hob den rechten Arm in Carters Richtung. Aus seiner Hand löste sich ein Blitz, und Carter duckte sich instinktiv.


  Das Geräusch des Kompressors war leiser geworden, ein Zeichen dafür, daß der Tank fast voll war. Aber Carter wäre ein Narr gewesen, wenn er nicht bis zum letzten Augenblick gewartet hätte. Eine Luftjet erreicht die höchste Beschleunigung bereits in den ersten Flugsekunden. Der Restdruck reicht gerade aus, um den Buggy noch ein wenig in der Luft zu halten.


  Alf kletterte bereits wieder in sein Fahrzeug, und gleich darauf sprang auch er.


  Carter setzte zum zweiten Sprung an.


  Diesmal landete er ziemlich hart. Alf stieß ein verächtliches Lachen aus, und Carter stellte fest, daß sich sein Verfolger nicht vom Fleck gerührt hatte.


  Er war auf einen Bluff hereingefallen!


  Aber warum wollte Alf ihn nicht mehr verfolgen?


  Mit dem dritten Sprung erreichte Carter die Spitze des Hügels, und der vierte war der erste Abwärtssprung seines Lebens, und beinahe wäre es sein letzter gewesen. Er hatte sich verschätzt und mußte heftig gegensteuern. Er wartete, bis das unkontrollierte Zittern seiner Hände aufgehört hatte, und legte den Rest des Weges am Boden zurück. Von Alf war nichts zu sehen, als er den Fuß der Berge erreichte und wieder in die Wüste hinaussteuerte.


  Schon senkte sich die Sonne zum Horizont hinab. Blauschimmernde Sterne an einem rotschwarzen Himmel säumten die Hügel hinter ihm.


  Immer noch keine Spur von Alf.


  Plötzlich sprach Alf; seine Stimme klang sanft, beinahe freundlich: »Du wirst jetzt umkehren müssen, Jack.«


  »Darauf würde ich nicht wetten.«


  »Vielleicht doch. Schau mal auf deine Uhr.«


  Es war etwa halb sieben.


  »Hast du die Zeit? Jetzt zähl mal mit. Ich bin losgefahren und hatte für vierundzwanzig Stunden Frischluft dabei. Du hattest zweiundfünfzig Stunden. Macht zusammen sechsundneunzig. Wir beide haben bis jetzt insgesamt einundsechzig Stunden aufgebraucht. Wenn man unsere Tanks zusammenrechnet, bleiben also noch fünfunddreißig Stunden. Jetzt paß auf. Ich habe mich seit einer Stunde nicht mehr von der Stelle gerührt. Irgendwann in den nächsten zweieinhalb Stunden wirst du also meinen Luftvorrat erobern und mich töten müssen, oder umgekehrt. Verstehst du, was ich meine?«


  Carter verstand.


  Alf hatte recht.


  »Hörst du mich, Alf?« fragte er. »Hör mal genau zu.« Und er öffnete die Klappe seines Funkgerätes und ergriff ein Kabel, das er vor einiger Zeit bereits lokalisiert hatte. Er riß es los. Im Lautsprecher knackte es ohrenbetäubend, dann war es still.


  »Alf, hast du das gehört? Ich habe gerade das Peilsignal meines Buggys lahmgelegt. Du wirst mich nicht mehr finden können, selbst wenn du wolltest.«


  »Wer sagt dir denn, daß ich überhaupt will?«


  Carter erkannte, was er getan hatte. Alf konnte ihn unmöglich finden. Nach einer fast endlosen Jagd hatten sich jetzt die Konstellationen verändert. Jetzt war Carter der Jäger und Alf der Gejagte. Alf blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  Im Westen brach die Dunkelheit herein.
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  Carter wandte sich unverzüglich nach Süden. Es würde ihn wahrscheinlich mehr als eine Stunde kosten, die Bergkette erneut zu überspringen, denn er hatte nur seine Scheinwerfer, nach denen er sich richten konnte. Die Maschine seines Buggys war zu schwach, um die Steigung auf Rädern zu bewältigen, aber mit etwas Glück konnte er vielleicht auf der anderen Seite zu Tal fahren. Natürlich würde er dann auf die Lichter verzichten müssen. Deimos war noch nicht aufgegangen. Die Sache war also in jedem Fall nicht ungefährlich.


  Es war genauso gekommen, wie Alf es geplant hatte. Carter über die Bergkette jagen. Wenn er angreift, ihn töten, seine Tanks übernehmen und zur Kuppel zurückkehren. Wenn er sich zum Aufstieg entschließt, schafft er es vielleicht nicht. Wenn er es schafft, mach ihm klar, daß er zurückkommen muß. Richte es so ein, daß er bei Dunkelheit wieder über die Berge muß. Und falls er es wie durch ein Wunder wieder schafft, nun, dann ist da immer noch die Energiepistole …


  Für Carter gab es nur eine Möglichkeit, Alf zu überraschen. Er konnte das Gebirge zehn Kilometer weiter südlich überqueren und sich dann Alf von Südosten nähern.


  Oder war Alf auch darauf vorbereitet?


  Das war sowieso egal. Carter hatte keine andere Wahl mehr.


  Als er zum ersten Sprung ansetzte, hatte er das Gefühl, aus einer Raumschiffsschleuse blind in den Weltraum zu springen. Er hatte die Scheinwerfer senkrecht nach unten gerichtet, und im Ansteigen beobachtete er den Lichtkreis, der sich ausbreitete und schwächer wurde. Er neigte den Buggy nach Osten. Zuerst schien sich überhaupt nichts zu bewegen, dann glitt der Hang plötzlich auf ihn zu; jedoch viel zu schnell. Carter legte das Fahrzeug wieder gerade. Nichts geschah. Der Druck der Jet ließ langsam nach, wurde schwächer, während der Hang noch immer ein unbestimmter grauer Fleck unter ihm war, von Dunkelheit eingeschlossen.


  Dann plötzlich raste ihm der Berg entgegen.


  Der Aufprall war schmerzhaft. Carter klammerte sich fest und machte sich darauf gefaßt, daß der Buggy umstürzen und kopfüber den Hügel hinabrollen würde. Doch das Fahrzeug wurde irgendwie in seiner schrägen Lage festgehalten.


  Carter sackte zusammen und vergrub den Kopf zwischen seinen Armen. Zwei große Tränen fielen auf die Gesichtsscheibe seines Helms und verliefen sich. Zum erstenmal bedauerte er es, daß er Lew getötet hatte. Ein Tritt gegen die Kniescheibe hätte den Gegner ebenso wirksam außer Gefecht gesetzt und ihm eine heilsame Lehre erteilt. Er bedauerte es jetzt, daß er den Buggy genommen hatte, anstatt sich sofort zu ergeben und dem Gericht zu stellen; daß er durch die Kuppelwand gerast war und seine Kameraden gefährdet und sich zu Todfeinden gemacht hatte; daß er gewartet hatte, um zu sehen, was geschehen würde, anstatt sofort loszufahren und Alf von vornherein nicht in seine Nähe zu lassen. Er ballte die Fäuste und preßte sie gegen seinen Helm, als er an das Interesse dachte, mit dem er Alfs Schleusenmanöver beobachtet hatte.


  Es wurde Zeit. Carter machte sich auf einen entsetzlichen Sprung gefaßt. Er mußte starten, wobei der Buggy um dreißig Grad nach rückwärts geneigt war …


  Moment mal.


  Da stimmte doch etwas nicht an dem Bild! Alfs Buggy, der sich der Luftschleuse näherte, umgeben von einigen Männern in ihren Raumanzügen … Da war etwas nicht so, wie es sein sollte.


  Aber was?


  Es würde ihm schon einfallen.


  Carter ergriff den Jethebel und machte sich bereit, sofort den Gyroschalter zu betätigen, wenn er in der Luft war.


  Alf hatte sich auf der ganzen Flucht sehr überlegt verhalten und jeden seiner Schritte klug vorausberechnet. Wie war es möglich, daß er mit einem Tank zuwenig losgefahren war?


  Und  wenn er wirklich alles bis ins letzte Detail durchgeplant hatte  wie wollte Alf an Carters Tank herankommen, wenn Carter bei seinen nächtlichen Sprüngen Schiffbruch erlitt?


  Wenn Carter nun seinen Buggy versehentlich gegen den Hügel steuerte, jetzt, im nächsten Augenblick, bei seinem zweiten Sprung! Wie wollte Alf rechtzeitig davon erfahren? Eigentlich blieb ihm keine andere Möglichkeit, als bis um neun Uhr zu warten und dann aus Carters Ausbleiben zu schließen, daß sein Gegner irgendwo verunglückt war.


  Aber dann war es auch für ihn zu spät!


  Es sei denn, Alf hatte gelogen!


  Und in diesem Augenblick fiel es Carter wie Schuppen von den Augen. Das war es! Das stimmte nicht an dem Bild des Buggys in der Luftschleuse!


  Tat man einen O-Tank in das Gestell eines Buggys, ragte das einzelne Gefäß deutlich sichtbar hervor. Füllte man dagegen das ganze Gestell und nahm einen Behälter wieder heraus, fiel die so entstandene Lücke gleichermaßen ins Auge. Wenn Alf also einen Lufttank zu wenig gehabt hätte, wäre Carter die Lücke in der Reihe der Tanks bestimmt aufgefallen.


  Aber da war keine Lücke gewesen.


  Wenn Carter jetzt irgendwo Schiffbruch erlitt, hatte Alf also immer noch vier Stunden Zeit, um seinen Gegner zu suchen und sich dessen Luftvorrat anzueignen.


  Carter brachte seine Scheinwerfer in die Normalstellung zurück und zog den Buggy im Halbkreis rückwärts herum. Das Fahrzeug schwankte bedrohlich, blieb jedoch auf den Rädern. Jetzt konnte er langsam den Hang hinabfahren …


  Er hatte sich entschlossen, auf dieser Seite des Gebirges zu bleiben …
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  Neun Uhr. Wenn Carters Vermutung falsch war, war er jetzt ein toter Mann. Vielleicht griff sich Alf eben in diesem Augenblick im Todeskampf an seinen Helm und fragte sich, wo Carter geblieben war.


  Aber wenn er recht hatte …


  Dann saß Alf sicherlich zufrieden nickend in seinem Buggy und behielt die Uhr im Auge. Jetzt überlegte er vielleicht gerade, ob er noch fünf Minuten warten konnte, falls sich Carter etwas verspätet hatte, oder ob er sofort mit der Suche beginnen sollte.


  Carter saß in seiner dunklen Kabine am Fuß der Berge, und seine linke Hand umklammerte einen Schraubenschlüssel, während er die erleuchtete Nadel des Richtungsanzeigers nicht aus den Augen ließ.


  Er hatte sich den schwersten Schraubenschlüssel herausgesucht, den er in seinem Werkzeugkasten finden konnte. Der Schraubenzieher wäre in mancher Beziehung eine bessere Waffe gewesen, hätte jedoch nicht ausgereicht, um das Material eines Raumanzuges zu durchdringen.


  Die Nadel war direkt auf Alf gerichtet.


  Aber sie bewegte sich nicht.


  Alf hatte sich zum Warten entschlossen.


  Wie lange würde er warten?


  Carter stellte plötzlich fest, daß er leise vor sich hin flüsterte. Beweg dich doch, du Idiot! Du hast beide Seiten des Gebirges abzusuchen! Beide Seiten und den Kamm! Beweg dich! Los doch!


  Himmel! Hatte er auch das Funkgerät abgeschaltet? Ja, der Schalter war unten.


  Los doch!


  Die Nadel bewegte sich. Sie bewegte sich um den Bruchteil eines Millimeters nach links und stand sofort wieder still.


  Etwa sieben oder acht Minuten lang tat sich nichts. Dann sprang der kleine Zeiger plötzlich in die entgegengesetzte Richtung. Alf suchte auf der falschen Seite der Berge.


  Und dann erkannte Carter plötzlich den Nachteil seines Planes. Alf mußte inzwischen annehmen, daß er tot war. Und wenn er, Carter, nicht mehr lebte, verbrauchte er auch keinen Sauerstoff mehr. Alf dachte also, er hätte vier Stunden Luft extra  dabei waren es nur zwei!


  Die Nadel erzitterte und bewegte sich erneut. Carter seufzte und schloß die Augen. Alf kam endlich herüber. Er hatte sich freundlicherweise entschlossen, zuerst auf dieser Seite zu suchen, denn wenn Carter hier war, wenn auch tot, dann mußte Alf das Gebirge erneut überqueren, um zur Kuppel zurückzukehren.


  Die Nadel bewegte sich.


  Jetzt mußte er den Kamm erreicht haben.


  Dann kam die endlose, langsame Fahrt nach unten.


  Scheinwerfer. Sehr schwach noch, in nördlicher Richtung. Wollte Alf sich nach Norden wenden?


  Er schlug die südliche Richtung ein. Bestens. Die Scheinwerfer wurden heller … und Carter wartete. Sein Buggy war bis zur Windschutzscheibe im Sand vergraben.


  Alf hatte noch immer seine Pistole. Trotz seiner Gewißheit, daß Carter nicht mehr leben konnte, fuhr er wahrscheinlich mit der Waffe in der Hand. Aber er hatte die Lichter eingeschaltet, und er fuhr sehr langsam.


  Gleich mußte er an Carter vorbeifahren … in zwanzig Metern Entfernung …


  Carter ergriff den Schraubenschlüssel.


  Da kommt er.


  Das Licht strahlte ihm jetzt direkt in die Augen. Fahr vorbei! Die Dunkelheit kehrte zurück. Carter sprang aus seinem Buggy und rannte den Hang hinab. Die Kegel der Scheinwerfer entfernten sich bereits wieder, und Carter nahm die Verfolgung auf, indem er sich mit beiden Beinen gleichzeitig abstieß, während des Sprunges die Beine anzog und dann nach vorn stieß, um den Aufprall abzufangen und den nächsten Sprung einzuleiten.


  Ein letzter gewaltiger Känguruhsatz, dann fiel er auf die O-Tanks des Buggys. Er streckte Knie und Arme vor und hielt die Füße hoch, damit es kein unnötiges Geräusch gab. Sein rechter Arm stieß ins Leere  einige Tanks fehlten. Sein Körper wollte seitwärts abrollen, doch er hielt sich eisern fest.


  Die durchsichtige Kugel, Alfs Helm, war jetzt unmittelbar vor ihm. Der Kopf bewegte sich wachsam hin und her.


  Carter kroch nach vorn, richtete sich hinter Alf auf, hob den Schraubenschlüssel und schmetterte ihn mit aller Kraft herab.


  Das Plastik knirschte, und ein Spinnennetz von Sprüngen breitete sich aus.


  Alf blickte auf, Augen und Mund weit geöffnet.


  Carter schlug erneut zu.


  Die Sprünge vertieften sich. Alf schrie auf und hob die Energiepistole. Einen Augenblick lang erstarrte Carter, während er in die drohende Mündung blickte. Dann schlug er zum letztenmal zu.


  Der Schraubenschlüssel durchdrang die durchsichtige Plastikkugel und zerschmetterte Alfs Schädel.


  Carter kniete einen Augenblick bewegungslos auf den O-Tanks und blickte auf sein unerfreuliches Werk hinab. Dann hob er den toten Körper bei den Schultern aus dem Sitz und ließ ihn seitwärts in den Sand gleiten. Er kletterte in die Kabine und brachte den Buggy zum Stehen.


  Es kostete ihn einige Zeit, seinen eigenen Buggy wiederzufinden, und, noch länger dauerte es, ihn wieder auszugraben. Doch er brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen. Er hatte sehr viel Zeit. Wenn er die Berge bis zwölf Uhr dreißig überquerte, konnte er die Kuppelstadt gerade noch erreichen …


  Für Raffinesse blieb ihm dann allerdings nur wenig Zeit. Sein einziger Vorteil lag vielleicht darin, daß er kurz vor Einbruch der Dämmerung ankommen würde. Die anderen würden ihn also gar nicht zu sehen bekommen, abgesehen davon, daß sie mit seiner Rückkehr nicht mehr rechnen konnten  jedenfalls nicht nach morgen mittag.


  Die Kuppel würde luftleer sein, ehe sich jemand überhaupt den Raumanzügen genähert hätte.


  Später konnte er dann die Kuppelhülle wieder flicken und erneut mit Luft füllen. In einem Monat würde dann die Erde von dem Unglück erfahren: daß ein Meteorit die Kuppel zerstört hatte, daß sich Jack Carter im Augenblick der Katastrophe als einziger außerhalb der Ansiedlung aufgehalten und als einziger überlebt hatte … Sie würden ihn nach Hause bringen, wo er den Rest seines Lebens mit dem Versuch verbringen konnte, daß Geschehene zu vergessen.


  Er wußte, welche seiner Tanks leer waren. Wie jeder hier draußen hatte er sein eigenes Schema, die Leertanks im Gestell anzuordnen. Er löste sechs Behälter aus ihren Halterungen und stoppte den Buggy. Eigentlich war es schade, die Tanks fortzuwerfen. Sie waren nur schwer zu ersetzen.


  Alfs Schema kannte er nicht. Er mußte also jeden Tank einzeln testen.


  Auch Alf hatte bereits einige Tanks über Bord gehen lassen. (Um Platz zu schaffen für Carters Behälter?) Eines nach dem anderen öffnete Carter die Ventile der Tanks, wartete auf das Zischen der ausströmenden Luft.


  Einer der Tanks zischte. Nur ein einziger.


  Fünf O-Tanks.


  Es war unmöglich, mit fünf O-Tanks eine Dreißig-Stunden- Fahrt durchzustehen!


  Irgendwo hatte Alf drei O-Tanks zurückgelassen  an einem Ort, wo er sie leicht wiederfinden konnte. Alf hatte sie zurückgelassen, um der unwahrscheinlichen Möglichkeit vorzubeugen, daß etwas schiefgehen würde, daß Carter seinen Buggy erobern würde. Um sicherzugehen, daß Carter auch in einem solchen Fall nicht lebend zurückkehren konnte.


  Alf mußte die Tanks an einer Stelle zurückgelassen haben, die für ihn leicht wiederzufinden war. Und diese Stelle mußte hier irgendwo in der Nähe sein; denn er war immer dicht hinter Carter gewesen, bis sie das Gebirge erreichten. Darüber hinaus hatte er nur einen vollen Tank mitgenommen und mußte seinen Vorrat damit wieder erreichen können. Die Tanks waren also ganz in der Nähe, und Carter hatte zwei Stunden Zeit, sie zu finden.


  Er war ziemlich sicher, daß sie sich auf der anderen Seite befanden. Alf hatte auf dieser Seite der Berge, soweit er es hatte verfolgen können, nicht angehalten.


  Vielleicht hatte er sie irgendwo am Hang zurückgelassen, irgendwann zwischen zwei Sprüngen …


  In plötzlicher Hast sprang Carter in seinen Buggy und nahm die Suche auf.


  Seine Scheinwerfer wanderten langsam den Hügel empor.


  Die ersten roten Strahlen der Sonne fielen auf Lee Cousins und Rufus Doolittle, die sich bereits außerhalb der Kuppel aufhielten. Sie waren damit beschäftigt, ein Grab auszuschaufeln. Cousins arbeitete in stoischem Schweigen. Mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung ließ er Rufus ständigen Wortschwall über sich ergehen.


  »… ist er der erste Mensch, der auf einem anderen Planeten begraben wird. Glaubst du, Lew hätte daran Gefallen gefunden? Nein, er hätte es sicher nicht gemocht … Er würde sagen, es war die ganze Sache nicht wert. Und dafür zu sterben schon gar nicht. Er wollte nach Hause. Er wäre sicherlich auch gegangen, mit dem nächsten Schiff …«


  Die Schaufelladungen wehten lose zur Seite. Es erforderte einige Übung, den Sand auf der Schaufel zu balancieren.


  »Ich habe versucht, dem Bürgermeister beizubringen, daß Lew sich sicherlich ein Begräbnis in einem dieser Brunnen gewünscht hätte. Aber er hat mir gar nicht zugehört, sondern nur gesagt, die Marsianer würden das bestimmt … he!«


  Cousins fuhr auf.


  Dort, eine Bewegung! Etwas bewegte sich hoch oben in der Kraterwand! Marsianer, war sein erster Gedanke. Was hätte sich dort draußen sonst rühren können? Doch dann sah er, daß es sich um einen Buggy handelte.


  Lee Cousins war es, als erhob sich ein Toter aus seinem Grab. Der Buggy bewegte sich wie blind zwischen den zerklüfteten Glasfelsen abwärts und erreichte schließlich die Sandschräge des Kratergrundes. Cousins war wie erstarrt.


  Doolittle reagierte schneller. Er warf die Schaufel zur Seite und rannte auf die Kuppel zu.


  Der Buggy pflügte durch den Sand, kam von der Richtung ab und begann wieder schräg hügelaufwärts zu fahren. Jetzt löste sich auch Cousins aus seiner Erstarrung und bemächtigte sich des dritten und letzten Buggys, der den Männern noch geblieben war.


  Das geisterhafte Gefährt bewegte sich mit halber Geschwindigkeit. Cousins holte es eine halbe Meile jenseits des Kraterrandes ein. Im Cockpit saß Carter, vornübergebeugt, seinen Helm im Todesgriff umklammernd.


  Cousins gab seinen Kommentar: »Er muß den Buggy auf automatische Steuerung gestellt haben, als die Luft knapp wurde. Das müssen wir ihm hoch anrechnen«, fügte er hinzu und warf eine Schaufel Sand auf das zweite Grab. »Er hat uns den Buggy zurückgeschickt.«


  Kurz nach Sonnenaufgang erschien ein kleines zweibeiniges Wesen. Es näherte sich Alf Harness, nahm einen Fuß des Toten in seine zarten Hände und begann die Leiche durch den Sand zu ziehen. Dabei sah es ein wenig wie eine Ameise aus, die sich mit einer großen Brotkrume abmüht. Zwanzig Minuten dauerte es, bis das Wesen Alfs Buggy erreichte, doch es gönnte sich keinen Augenblick Pause.


  Der Marsianer ließ seine Beute fahren, erkletterte den Stapel leerer Tanks und warf einen neugierigen Blick auf das Tankgestell und den Körper. Aber es schien ganz unmöglich, daß ein so kleines und zartes Wesen eine solche Masse anheben konnte.


  Der Marsianer schien sich an etwas zu erinnern. Er kletterte wieder hinab und kroch unter den Buggy.


  Einige Minuten später kam er wieder hervor und zog eine Nylonleine hinter sich her. Die Enden der Schnur befestigte er an Alfs Knöcheln und warf die Schlinge über die Anhängerkupplung des Buggys.


  Eine Zeitlang stand das kleine Wesen reglos neben dem Fahrzeug und bedachte seine Arbeit. Von Alfs zerschmettertem Kopf würde bei dieser Transportart nicht viel übrigbleiben, aber der Kopf war sowieso nutzlos. Wo immer Schwefeldioxidgas auf Feuchtigkeit traf, bildete sich augenblicklich salpetrige Säure. Der übrige Körper war sicherlich inzwischen hart und trocken, wenn auch gut erhalten.


  Die Gestalt kletterte schließlich in den Fahrersitz des Buggys. In überraschend kurzer Zeit setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Nach zwanzig Metern stoppte der Marsianer, stieg wieder aus und ging zu der Stelle zurück, wo der Buggy gestanden hatte.


  Er kniete sich neben die drei O-Tanks, die mit der Nylonleine unter dem Buggy festgebunden gewesen waren, und öffnete die Ventile.


  Entsetzt sprang er zurück, als das giftige Gas auszuströmen begann.


  Wenige Minuten später entfernte sich der Buggy nach Süden. Die O-Tanks zischten noch eine Weile, dann war es wieder still.


  


  Weltraumbeute


  (PRICELESS POSSESSION)


  


  Arthur Porges


  


  


  Als Leutnant Garret in den Kontrollraum gerufen wurde, glaubte er zuerst, der Kapitän sei gestorben. Die Stimme des Fähnrichs hatte derart aufgeregt geklungen, daß es eigentlich gar nichts anderes sein konnte.


  Er schwang sich aus seiner Koje, eilte über den Gang in die Zentrale und schnappte: »Was ist, Luis? Hat das Mittel nicht gewirkt? Ist er vielleicht…?«


  Alvarez sah ihn so verblüfft an, daß er die Frage nicht beendete.


  »Mittel?« fragte der Junge. Er schien wie betäubt zu sein. »Nein, es geht nicht um den Skipper. Ich wollte um Ihre Erlaubnis bitten, den Kurs zu ändern. Sie werden bestimmt glauben, ich sei verrückt geworden, Leutnant, aber ich kann mir nicht helfen  wir rennen beinahe in einen S-2 hinein. Er steht kaum vier Grad außerhalb unseres Kurs-Vektors.«


  »Ein S-2, Mann? Das gibt's doch nicht! Der letzte wurde vor elf  nein, vierzehn Jahren aufgebracht. Du mußt Halluzinationen haben, Junge!«


  »Das habe ich zuerst auch geglaubt. Aber jetzt ist das Segel auch auf dem Mikroschirm zu sehen. Ein großes Segel, wenn mich nicht alles täuscht. Verdammt groß.«


  Er hörte den Leutnant leise vor sich hin flüstern und wußte, warum.


  Im Jahre 1870 hatte ein Walfänger oder Strandjäger einen großen Brocken einer geheimnisvollen Substanz, Amber, gefunden, und war sehr gut damit gefahren. Er hatte aus seinem Fund ein Vermögen schlagen können, soviel stand fest.


  Im Jahre 2270 war das Aufbringen eines S-2, oder Sonnen-Seglers, ein noch viel gewinnbringenderes Unternehmen.


  Im Jahre 2164 hatte man den ersten S-2 entdeckt, der die Wissenschaft in der Folgezeit nicht wenig aus dem Gleichgewicht brachte. Die Vorstellung, daß ein irgendwie gearteter Organismus im luftlosen, strahlenverseuchten, temperaturlosen Raum leben und gedeihen konnte, war derart ungeheuerlich, daß die Mannschaft der HAKLUYT zuerst für eine Bande von Schwindlern gehalten wurde, die sich mit gefälschten Fotos auf Kosten der Öffentlichkeit amüsierte.


  Nachdem man jedoch auf weitere Exemplare der seltsamen Gattung gestoßen war, kam man nicht mehr darum herum, die Wahrheit zuzugeben.


  Der S-2 besteht aus einem geleeartigen Körper mit einem großen Segel, das auf den Druck des Lichtes reagiert. Der Organismus lebt wahrscheinlich von der Aufnahme kosmischen Staubes, den er möglicherweise in der gleichen Weise verarbeitet wie ein Wal das Meeresplankton. Das Wesen kann sein Segel zusammenfalten und beliebig herumdrehen  letzteres wird allerdings nur vermutet, weil es keine Muskeln hat und man infolge der Langsamkeit seiner Bewegungen keine spezifischen Beobachtungen anstellen kann.


  Jedenfalls bewegt es sich auf irgendeine Weise im Raum voran. Offensichtlich muß es vermeiden, in ein starkes Gravitationsfeld zu geraten, weil es dann keinerlei Möglichkeit hätte, der Schwerkraft zu entgehen, und entweder auf einen Planeten stürzen oder in einer Sonne vergehen würde. Notwendigerweise wird es sich also nur dorthin begeben, wo der Segeldruck der Photonen stärker ist als die Anziehung der Materie.


  Da alle Versuche, mit dem Organismus in Verbindung zu treten, fehlschlugen, stufte der Galaktische Rat den S-2 widerstrebend in eine niedrige Tierklasse mit minimalem Eigenbewußtsein ein und erklärte ihn zum Jagdobjekt.


  Was das Segel betrifft, das den eigentlichen Handelswert des Tieres ausmacht, so besteht es aus einem höchst bemerkenswerten Material, das in der ganzen Galaxis seinesgleichen sucht und fast nicht mehr zu bezahlen ist. Dünn und leicht wie die feinste Spinnenseide, ist es trotzdem fester als die härtesten Synthetikstoffe und kann nur mit Hilfe einer Hochleistungssäge mit Conciliumblättern wirksam bearbeitet werden. Es ist feuer- und wasserfest und widersteht im übrigen allen bekannten Laugen und Säuren. Außerdem ist es ein nahezu vollkommener elektrischer Leiter, da es praktisch keinen Widerstand besitzt. Schließlich leuchtet das Material in allen Regenbogenfarben, wenn es bestrahlt wird.


  Ob es nun in teuren Instrumenten verarbeitet wird oder Verwendung findet für die Kleider von Multimillionärsgattinnen  auf jeden Fall besteht eine derart große Nachfrage nach diesem Material (und das Angebot ist dagegen so gering), daß sein Preis in öffentlicher Auktion festgestellt werden muß.


  Die Versuche, den Stoff auf künstlichem Wege herzustellen, sind fehlgeschlagen, und es wird nicht zu Unrecht vermutet, daß der hier fehlende Faktor die Zeit ist. Bei einem S-2 dauert es vielleicht tausend Jahre, bis sich sein Segel  Molekül um Molekül  zu voller Größe entwickelt hat, von den Strahlen unzähliger Sterne berührt. Voraussetzungen dieser Art sind in einem Laboratorium nicht zu rekonstruieren.


  Alvarez' erregte Stimme war also durchaus erklärlich. Abgesehen von der Tatsache des Fundes, öffneten sich für den Jungen plötzlich auf allen Seiten neue Perspektiven. Vor seinem inneren Auge tauchte das Gesicht Julia Marlowes auf, deren Vater Seniormitglied des Galaktischen Rates war; ein Mann, der es wohl kaum zulassen würde, daß seine Tochter einen mittellosen Fähnrich heiratete.


  Julia war dem Jungen wirklich zugetan und mochte sein hübsches dunkles Gesicht, aber sie gab für kosmetische Mittel bereits mehr Geld aus, als er im Augenblick verdiente. Sie war schön, fröhlich, großzügig und sanft, aber es steckte auch ein Großteil der Härte ihres Vaters in ihr, und sie würde sich niemals damit zufriedengeben, nur von der Liebe zu leben.


  Aber jetzt war er zu einem Drittel an einem riesigen S-2-Segel beteiligt …


  Garret hatte das Bild auf dem Schirm studiert, und seine hellen Augen blitzten begeistert.


  »Du hast recht, mein Gott! Ich hab's einfach nicht glauben können! Luis, weißt du, was das herrliche Tierchen da draußen für uns bedeutet?«


  Der Leutnant wußte sehr wohl, was es für ihn bedeutete. Er war ziemlich alt für seinen Dienstgrad und konnte sich ausrechnen, daß seine Verabschiedung bevorstand. Und dann hatte er nur noch den üblichen Halbsold zur Verfügung, von dem man nicht leben und nicht sterben konnte. Er war zwar ein erstklassiger Kämpfer, mutig, geistesgegenwärtig und anpassungsfähig; aber es war seine mangelnde Selbstbeherrschung, die ihm seine Karriere verdarb. Breitschultrig, muskulös, mit brennenden, ungeduldigen Augen, kämpfte er lieber, als daß er verhandelte. Im Kampf fühlte er sich zu Hause; er war jedoch nicht in der Lage, auch nur zehn Minuten in die Zukunft zu blicken.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte der Fähnrich auf seine Frage. »Zuerst einmal dürfte es wohl eine Million Credits bedeuten, mindestens, und das müssen wir durch drei teilen. Wenn der Kapitän dann noch lebt«, fügte er schnell hinzu. »Und dann kann ich Julia bitten, meine Frau zu werden.«


  »Nett«, sagte der Leutnant, der jedoch gar nicht zugehört hatte. Er dachte darüber nach, was er mit seinem eigenen Anteil anfangen wollte.


  Vor allem brauchte er sich wegen seines Ruhegehaltes keine Sorgen mehr zu machen. Er würde keine Arbeit mehr annehmen müssen, die seines früheren Ranges und seiner zahlreichen Auszeichnungen unwürdig war. Ihm stand ein Leben in Luxus und Zufriedenheit bevor. Wein, Weib und  nein, er brauchte keinen Gesang. Das Rascheln großer Scheine war Musik genug.


  »Nun«, sagte Alvarez und lächelte strahlend, »worauf warten wir noch? Ich habe gehört, daß man das Tier am schnellsten tötet, wenn man direkt dort in die Mitte zielt. Dabei besteht keine Gefahr, daß das Segel beschädigt wird.«


  »In Ordnung. Also Kurs festsetzen. Wir müßten etwa in einer Stunde in Reichweite des Lasers sein. Der erste seit vierzehn Jahren«, murmelte Garret zufrieden. »Vielleicht sind sie sogar fast ausgestorben, auch wenn wir bisher kaum welche erjagt haben. Oder sie stammen überhaupt aus einer anderen Galaxis  dann müßten unsere Exemplare ja wirkliche Wanderer sein.«


  Er nahm einige vorsichtige Veränderungen an den Mikrometerschrauben vor und rief begeistert: »Ich würde sagen, das Segel hat mindestens sechzig Quadratmeter! Und es müßte eigentlich mehr für uns herausspringen als bei der letzten Aktion. Es ist ziemlich lange her seit dem letzten S-2. Eine Million Credits  ach, wenn das Ding uns nicht mindestens das Doppelte bringt, will ich das ganze Gelee da essen  und zwar ohne Brot!«


  Der Fähnrich war an den Kontrollen beschäftigt, und das Schiff begann sich dem S-2 zu nähern.


  Da klang die schwache Stimme des Kapitäns über die Lautsprecheranlage.


  »Leutnant Garret«, sagte sie. »Bitte kommen Sie sofort in mein Quartier. Alvarez ebenfalls.«


  »Was sagen Sie dazu?« bemerkte der Junge. »Das neue Mittel scheint zu wirken! Seine Stimme klingt gut. Ich wette, ohne die Droge wäre er jetzt tot. Sie haben ja selbst gesehen, wie schlecht er aussah.«


  »Scheint ein wirklicher Glückstag zu werden«, erwiderte der Leutnant. »Ein Schnellkursus in praktischer Medizin, und wir retten das Leben des Skippers; wirklich nicht schlecht. Auf Servokontrolle schalten und dann los. Unsere Neuigkeit dürfte seine Heilung noch beschleunigen.«


  Als sie die Kabine betraten, richtete sich Kapitän Ling mühsam auf; seine Augen leuchteten im Fieber, und er atmete schwer.


  »Da draußen ist etwas«, keuchte er. »Es hat sich mit mir in Verbindung gesetzt  im Geist.«


  Sie starrten ihn an.


  »Wie bitte?« fragte der Junge.


  »Ein S-2«, sagte der Kapitän. »Haben Sie ihn noch nicht ausgemacht? Wo haben Sie eigentlich Ihre Augen, während ich … ach, egal. Vielleicht ist er auch noch zu weit entfernt. Jedenfalls hat er sich mit einem Artgenossen in Verbindung gesetzt.


  ›Ich werde bald sterben‹, hat er seinem Freund mitgeteilt. ›Es sind Mörder aufgetaucht, die mich wohl entdeckt haben. Wir können nicht mit ihnen Kontakt aufnehmen, und sie vernichten uns stets. Ich weiß nicht, warum … auf Wiedersehen.‹


  Ich habe den Namen des anderen nicht verstanden, wenn er überhaupt einen hat. Er war so weit weg … in einer anderen Galaxis, glaube ich. Und doch war die Verbindung sofort da.«


  »Sie bilden sich das nur ein«, sagte Garret. »Sie wissen selbst sehr gut, daß sich bisher noch niemand mit einem S-2 unterhalten hat. Diese Wesen sind nichts als Raumquallen  primitive Tiere. Seltsam und auf ihre Weise wundervoll, aber nicht intelligenter als ein Wurm.«


  Ling richtete sich auf, und seine Lippen zitterten.


  »Ist ein S-2 da draußen oder nicht?« fragte er erregt.


  »Doch, Sir«, mußte der Leutnant widerstrebend zugeben. Er blickte den Kapitän eindringlich an. »Es ist bekannt, daß es zwischen zwei Menschen eine telepathische Verbindung geben kann. Die Sache ist zwar noch nicht näher erforscht, aber sie ist bewiesen. Sie haben sicherlich einige unserer Gedanken aufgefangen. Das muß es sein.«


  Ling blickte ihn verwirrt an; er war noch sehr krank und hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen. Er sank schweratmend auf sein Lager zurück.


  »Vielleicht haben Sie recht. Aber wir müssen absolut sichergehen. Sie dürfen das Wesen nicht töten, unter keinen Umständen. Das ist ein Befehl«, fügte er hinzu, und seine Stimme hatte plötzlich etwas von ihrer früheren Härte.


  »Aber Kapitän«, protestierte der Leutnant. »Die S-2 sind offiziell als niedere Tiere eingestuft und zur Jagd freigegeben. Ihr Befehl ist eigentlich ungesetzlich, Sir. Ich brauche Sie ja wohl nicht daran zu erinnern, welchen Wert ein solcher Fund hat. Ihr Anteil daran würde mindestens …«


  »Lassen wir das jetzt aus dem Spiel«, schnappte Ling. »Ich führe hier das Kommando, Leutnant. Sie kennen die Vorschriften: Wenn eine Anordnung ungesetzlich ist, führen Sie sie aus und beschweren Sie sich später. Es ist wohl kaum nötig, daß ich das einem Offizier von Ihrer Erfahrung noch ausführlich auseinandersetzen muß.«


  »Aber wir werden das Ding verlieren«, sagte Garret ärgerlich. »Vielleicht macht es Ihnen nichts aus, aber ich bin nicht gewillt, ein Vermögen so einfach vorbeisegeln zu lassen  das ist eine der wenigen Chancen, die man im Außendienst überhaupt haben kann. Alles andere haben sich die Zivis gesichert, während wir uns für unseren Hungersold abrackern müssen!«


  Lings Augen weiteten sich, aber er erwiderte nur leise: »Wir können dem Wesen eine Weile folgen. Vielleicht kann ich die Verbindung wiederherstellen.«


  »Ich bin sicher, es liegt am neuen Mittel«, warf Alvarez ein. »Es ging Ihnen so schlecht, Sir, daß wir es mit der neuen Arznei versucht haben  es muß etwas mit dem Psychischen zu tun haben. Vielleicht sind Ihre Halluzinationen darauf zurückzuführen.«


  »Aber es war doch so deutlich  und so logisch«, sagte Ling leise, als spräche er mit sich selbst. »Im Vergleich zu uns leben sie sehr langsam und segeln von einem Universum zum anderen  sie durchqueren dabei die unglaubliche Leere zwischen den Galaxien, mit der wir uns aus Furcht vor dem Nichts noch nicht beschäftigt haben. Sie vermeiden es, mit fester Materie in Berührung zu kommen; vielleicht sind uns deshalb bisher nur so wenige begegnet. Sie haben Angst davor, in einem Schwerkraftfeld gefangen zu werden. Es muß Jahrtausende dauern, bis sich ihre geringe Masse aus dem kosmischen Staub aufbaut. Ihre Gedanken sind für uns zu langsam, ebenso wie ihre Bewegungen. Sie bringen es einfach nicht fertig, uns rechtzeitig ihre Botschaft zukommen zu lassen. Hilflos zu sein ist etwas Schreckliches. Wenn ich mein eigenes Denken nur verlangsamen könnte, um mich anzupassen …! Wir sind zwar in der Lage, Gesprochenes aufzunehmen und in jeder möglichen Geschwindigkeit abzuspielen, aber Gedanken …«


  Er schloß die Augen.


  »Wie wollen Sie denn die Verbindung aufnehmen?« fragte Garret ärgerlich. »Wir können dem Biest nicht ewig folgen. Wir haben einen Termin auf Rigel III im nächsten Monat, erinnern Sie sich?«


  »Nein«, gab der Kapitän zu, ohne die Augen zu öffnen. »Ich bin im Augenblick etwas durcheinander, kann keinen klaren Gedanken fassen.«


  Dann blickte er die beiden Männer an. »Es gibt nur eine offensichtliche Möglichkeit: Sie müssen mir mehr von der neuen Droge geben!«


  »Aber Kapitän«, wandte Alvarez ein. »Das kann gefährlich werden! Einmal haben Sie Glück gehabt. Warum wollen Sie sich unbedingt ein zweitesmal darauf verlassen?«


  »Ich muß es einfach. Wenn diese Droge das einzige Mittel ist, um meine Nervenenden zum Vibrieren zu bringen oder sie irgendwie mit den Gedanken des S-2 in Einklang zu bringen, muß ich es versuchen. Ich möchte es nicht auf mein Gewissen laden, ein hochintelligentes und edles Wesen durch meine Mannschaft umgebracht zu sehen. Ich wünschte, Sie hätten seine Persönlichkeit spüren können! Keine Spur von Haß gegenüber ihren Mördern! Eine Geisteswelt von höchster Reinheit!«


  »Ich würde auch so sein, wenn ich mein ganzes Leben im Raum schwebend verbracht hätte«, sagte Garret säuerlich. »Aber ich muß auf der Erde leben, und das kostet Geld.«


  »Sie wissen ja gar nicht, was Sie da reden«, erwiderte Ling. »So dickfellig sind Sie doch sonst nicht!«


  Er blinzelte angestrengt. »Aber das ist noch nicht alles. Dieses Wesen kann zwar kaum etwas aktiv tun, aber welch ein Geist verbirgt sich in seinem fremdartigen Körper! Zum Beispiel habe ich mitbekommen, daß er sich mit einem neuen mathematischen System beschäftigte. Ist an sich meine Spezialität  und ob Sie es glauben oder nicht, er hatte mich nach den ersten fünf Ableitungen abgehängt! Bedenken Sie, was wir lernen könnten! Das Theorem, mit dem er sich beschäftigte, hätte in letzter Konsequenz Elektrizität, Schwerkraft, Magnetismus und Nuklei zu einer Einheit gemacht. Das klingt zwar unwahrscheinlich, aber ich glaube daran. Ich glaube wirklich daran!«


  »Nicht alle Mathematik hat praktische Bedeutung«, sagte Garret.


  »Stimmt. Aber denken Sie einmal über diesen Punkt nach: Die S-2 haben das Kommunikationsproblem gelöst. Durch eine Art Gedankenaustausch können sie sich über Entfernungen unterhalten, die wir uns kaum vorstellen können. Wenn sich ein S-2 eines Tages teilt  auf diese Weise vermehren sie sich  treiben die beiden Wesen vielleicht über einen Zeitraum von fünfzigtausend Jahren auseinander. Die Beschleunigung mag dabei vielleicht nur 0,0000001 Meter pro Sekundenquadrat betragen, aber Sie wissen selbst, daß auf diese Weise mit der Zeit eine beträchtliche Geschwindigkeit zustande kommt  einfache Integralrechnung. Und doch haben die beiden Wesen keine Schwierigkeiten, sich über diese Entfernung zu verständigen. Denken Sie nur daran, wie dringend wir eine solche Einrichtung nötig hätten! Das Licht ist für die Nachrichtensendungen, die für Stationen oder Schiffe außerhalb des Sonnensystems bestimmt sind, viel zu langsam. Aber wir haben bisher noch keine andere Lösung gefunden.«


  Er setzte sich auf. »Was rede ich hier eigentlich? Ich brauche Sie nicht zu überzeugen. Fähnrich, geben Sie mir das Mittel! Das ist ein Befehl!«


  Diesem Kommando konnte man sich nicht widersetzen  nicht in der Raummarine. Der Junge warf einen Blick auf Garret, der die Stirn runzelte. Achselzuckend wandte sich der Fähnrich ab.


  Als er dem Kapitän die zweite Spritze gegeben hatte, warteten die beiden Männer ungeduldig auf eine Reaktion, die diesmal schneller erfolgte als beim erstenmal.


  Sobald sich der Kapitän zu erholen begann, sagte er: »Ich werde es Ihnen beweisen. Wenn ich die Gedanken des S-2 empfangen kann, muß das auch umgekehrt möglich sein. Ich … ich werde ihn um ein Zeichen bitten.«


  »Kapitän  das ist verrückt«, sagte Garret. »Was für ein Zeichen könnte der Geleeklumpen schon geben? Er kann nicht sprechen. Er kann keine Leuchtraketen abfeuern …«


  »Ich werde ihn bitten, sein Segel einzuziehen …«


  Garret zögerte.


  »Wir werden aufpassen«, versprach er dann.


  Und sie paßten auf, stundenlang, während Glück und Reichtum mit jeder Minute, die verging, für sie in greifbarere Nähe rückten.


  »Eine Million Credits«, sagte Alvarez.


  »Mehr. Zwei Millionen.«


  »Und das Geld schwebt da draußen herum und wartet auf uns und kann nicht entkommen. Ich frage mich, ob das Ding klug genug wäre, abzuhauen, wenn es könnte. Aber es kann natürlich nicht. Man kommt ziemlich langsam voran, wenn man nur den Druck der Lichtstrahlen zur Verfügung hat. Zwei Millionen Credits sind … ooh!«


  Alvarez' Augen weiteten sich, als er auf die Mikrometeranzeige starrte, die auf die obere rechte Ecke des Segels eingestellt war. »O nein!«


  »Was ist?« bellte der Leutnant, aufgeschreckt aus seinem Traum von einer Vergnügungsreise nach Rigel II, wo für wenig Geld erstaunliche Vergnügungen zu haben waren.


  »Das Segel bewegt sich, wird eingezogen! Himmel, das Wesen ist … Schauen Sie doch! Wir sagen es am besten sofort dem Kapitän!«


  Er streckte den Arm aus, um den Hörer aufzunehmen, doch Garret legte seine schwere Hand auf die Finger des Jungen.


  »Einen Augenblick mal. Wir müssen absolut sichergehen. Wir müssen dem Ding noch etwas Zeit lassen, und dabei können wir uns mal unterhalten.«


  Doch die beiden Männer schwiegen zunächst und starrten nur auf das Segel, das sich an den Rändern sehr langsam zu neigen begann und sich wie eine Blume zusammenfaltete. Als keine Zweifel mehr an der Bedeutung des Vorgangs bestehen konnte, begann Alvarez unruhig zu werden, doch der Leutnant hielt ihn erneut zurück.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich werde mit dir mal in aller Offenheit sprechen. Allerdings nur zu dir  offiziell habe ich nie ein Wort gesagt!« Sein dunkles Gesicht war ernst. »In Ordnung  das Ding gibt uns also Signale! Es besitzt also eine Art Verstand! Aber es ist nicht menschlich  es ist nicht wie wir. Es ist nur eine verdammte Qualle! Mir ist egal, was die Leute da oben sagen  ich habe keine Lust, jeden unheimlichen Blob gleich als meinen Bruder anzusehen, nur weil er das kleine Einmaleins beherrscht! Da draußen schwebt ein Vermögen, Junge, und wir hätten für den Rest des Lebens ausgesorgt! Sollen wir diese Chance ungenutzt verstreichen lassen?«


  »A-aber …«, stammelte der Junge. »Was ist mit der Fernkommunikation? Das wäre bestimmt ebensoviel wert. Wir könnten viel daran verdienen …«


  »Wir? Sei doch kein Narr! Die Leute in den Labors würden sich zunächst einmal jahrelang mit dem S-2 beschäftigen müssen. Und nachdem sie dann verstanden haben, worum es geht, wird es wer weiß wie lange dauern, bis sie es nachgemacht haben. Und wer kann überhaupt sagen, ob die Droge bei einem anderen auf gleiche Weise anschlägt? Vielleicht haben wir schon längst graue Barte, wenn und falls es endlich zum Klappen kommt  und dann hätten wir vielleicht doch keinen Anspruch darauf!«


  Er blickte den Fähnrich mit seinen kalten Augen unverwandt an. »Ich werde mit dem Kapitän sprechen, und du wirst mich unterstützen, okay?«


  Alvarez zögerte kurz, dann nickte er: »Okay«.


  »Also los. Wir können unterwegs noch darüber sprechen.«


  Sie betraten die Kabine, und Ling blickte ihnen erwartungsvoll entgegen. »Fühle mich schlecht«, murmelte er. »Das verdammte Zeug setzt mir wirklich zu.«


  Es gelang ihm, sich aufzurichten. »Nun? Was ist geschehen? Sie müssen es gesehen haben. Der S-2 hat mir gesagt, er habe sein Segel eingezogen.«


  »Es tut mir leid, Kapitän«, sagte Garret, und seine Stimme und sein Blick blieben ruhig bei diesen Worten, »es ist nichts geschehen. Wir haben bestimmt gut aufgepaßt. Nicht das geringste Anzeichen für ein Signal. Im Gegenteil, es hatte den Anschein, als wollte das Ding seine Segel noch weiter öffnen und sich von uns absetzen. Es wollte fliehen, offensichtlich. Aber es ist ja zu langsam. Tierische Reaktion, würde ich sagen. Niedere Tiere wenden sich instinktiv zur Flucht. Sie müssen Halluzinationen gehabt haben, stimmt's, Alvarez?«


  Mit bleichem Gesicht sagte der Junge: »Es stimmt, Sir. Kein Anzeichen für eine intelligente Reaktion. Sie müssen diesen ganzen Gedankenaustausch nur geträumt haben. Es ist wirklich schade«, seufzte er.


  »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Ling bitter und ließ sich in seine Koje zurücksinken. »Es ist bereits versucht worden, von besseren Männern als ich einer bin  von Leuten wie Duclaux von der JOSIAH WILLARD GIBBS -, und auch sie haben es nicht geschafft. Also die Droge, nichts weiter als das. Nun«, sagte er und blickte die beiden Männer an, »ich glaube, ich habe Sie schon viel zu lange aufgehalten. Gehen Sie und holen Sie sich Ihre Millionen.«


  »Unsere Millionen«, entgegnete Garret. »Und es ist ein großes Exemplar, Kapitän. Ihr Anteil wird ausreichen, um das Anwesen zu erwerben, von dem Sie so oft gesprochen haben  und noch viel mehr.«


  »Ich hätte es lieber gesehen, wenn meine Träume wahr geworden wären. Aber wenigstens ist mein Gewissen rein.«


  »Sein Gewissen ist rein«, sagte der Leutnant, als sie sich vor der Kapitänskabine anblickten, »und mein Gewissen hält einer Dreiviertelmillion Credits nicht stand.«


  Er legte eine Hand auf die Schulter des Jungen. »Es gibt da ein Sprichwort, das mir irgendwie gefällt: ›Nimm dir jetzt, was dir gefällt  und zahle später.‹«


  »Das kenne ich«, sagte Alvarez leise. »Mein Vater gebraucht es oft. Und dann pflegt meine Mutter ihm zu antworten: ›Aber wenn schließlich die Rechnung kommt, ist sie vielleicht zu hoch.‹«


  Und während er sprach, einen kurzen Augenblick nur, wirkte sein rundes und jugendliches Gesicht sehr alt.


  »Andrerseits ist es vielleicht möglich«, erwiderte Garret, »daß die Rechnung mal ausbleibt. Wer will das wissen?«


  


  Die Rache Seiner Majestät


  (WITH A VENGEANCE)


  


  J. B. Woodley


  


  


  10. Oktober 2119 Neu-San-Francisco


  Heute morgen um genau 9.50 Uhr machte sich Kyle zum Ersten Imperator Terras. Sein Coup glückte derart mühelos, daß ich mich fast versucht fühle, den alten Gemeinplatz ›die Zeit war reif‹ zu gebrauchen.


  Nun, wie man es auch ausdrücken will, ich muß sagen, daß die Welt wohl tatsächlich reif für so etwas gewesen ist. Ich kann mich erinnern, daß sich früher bei den Wahlen ähnliche Dinge abspielten. Ein Mann siegte mit überwältigender Mehrheit über einen anderen, und schon kamen die Historiker mit ihren Deutungen, daß die Zeit ›reif‹ gewesen sei.


  Warum quäle ich mich eigentlich andauernd mit diesem Satz? Grundsätzlich bin ich gegen diese neue politische Aristokratie. Und im besonderen bin ich gegen Kyle.


  Dieser plötzliche Schwenk zur absoluten Monarchie  nicht zu vergessen die Schaffung der Kyle-Dynastie; er sei verdammt!  ist ein Phänomen, das eines Tages die Psychologen und nicht die Geschichtswissenschaftler werden erklären müssen. Hat das Zeitalter des Kleinen Mannes, das sich seit mehr als hundert Jahren brav mauserte, wirklich nichts anderes hervorbringen können? Oder ziehen es die Leute wirklich vor, sich von einer Galionsfigur als dem Symbol unantastbarer Autorität leiten zu lassen?


  Hier mag man wieder zu dem Schluß kommen, daß die Zeit eben ›reif‹ gewesen sei. Der Kontakt mit Planeten wie Mars und Venus hatte zweifellos seine Auswirkungen gehabt. Ich muß zugeben, daß die fernsehübertragenen Audienzen beim Mrit der Venus und beim Znam des Mars wirklich nicht gerade dazu beitrugen, den Präsidenten Terras  oder besser: den ehemaligen Präsidenten  vorteilhaft herauszustellen. Ich wage zu behaupten, daß es auch den Typ des allzu kleinen Kleinen Mannes gibt.


  Auch Kyle gehörte vor zwanzig Jahren dazu. Er hieß anders damals, obwohl sein Name irgendwie sehr ähnlich klang. Ich müßte mal nachsehen, ob ich noch eines der alten Hauptbücher findet. Ich würde ganz gern wissen, wie sich der Imperator nannte, als Seine Allerhöchste Majestät noch ein Lehrlingsniemand war!


  12. Oktober 2119 Neu-San-Francisco


  Ich hab's gefunden! Es steckte im Staub hinter der alten Druckerpresse, die einmal das Herz meines Beacon-Sentinel gewesen ist. Habe da noch andere alte Schwarten gefunden. Verbrachte einen angenehmen Morgen mit dem Studium dieser verstaubten Kontobücher.


  Ich frage mich, was wohl aus Hastings geworden ist. Und aus Drew. Waren die besten Linotypeleute, die ich je hatte. Sie sind dann wohl Piloten oder so etwas geworden, wenn ich mich recht erinnere. Schade, schade. Sie hätten eine schöne Karriere machen können, alle beide. Warum sie das Bedürfnis verspürten, sich mit dem nichtdenkenden, muskelbepackten Teil der Menschheit zusammenzutun, für den unser Herrscher ein ausgezeichnetes Beispiel ist, werde ich wohl nie begreifen.


  Ach ja, Kyle. Er hieß Kilmer Jones, damals. Ich erinnere mich eigentlich nicht besonders an ihn, abgesehen von dem Tag, als ich ihn hinauswarf.


  Ich muß sagen, er hat gut daran getan, seinen Namen zu ändern. Wir hätten uns nicht gut einen Imperator namens Kilmer I. oder Jones I. zulegen können. Viel zu gewöhnlich, ein solcher Name, damit hätte man keinen Staat machen können.


  Tölpelhafter Kerl, dieser Kilmer. Als Bard mir einmal eine Arbeit von ihm vorlegte, hatten wir beide wirklich unseren Spaß daran! Entsetzliche Rechtschreibung! Fand mich gar nicht durch, so oft hatte der Lektor korrigieren müssen! Ich frage mich sogar, ob der Bursche überhaupt lesen konnte … Die Satzzeichen! Und dann die Grammatik!


  Ich rief den Jungen an jenem Morgen in mein Büro  oder war es am nächsten Tag? Egal. Ich rief ihn zu mir herein und teilte ihm so freundlich wie möglich mit, daß es meiner Meinung nach andere Berufe gäbe, für die er besser geeignet wäre. Diese Ironie! Kilmer Jones  Kyle I.!


  Und da stand er nun vor mir, ich erinnere mich noch deutlich, mit seinen siebzehn Jahre alten Händen, die nur aus Knöcheln und aufgerauhter Haut zu bestehen schienen, und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Bitte, Mr. Booth«, sagte er mit rauher Stimme, »ich will gar kein' andern Beruf. Ich will'n Zatungsmann werd'n. Ich ha' einfach keine Lust nich …«


  Wäre dieses ›keine Lust nich‹ nicht gewesen, hätte ich vielleicht nachgegeben. Aber so konnte ich es nicht zulassen, daß jemand seine Muttersprache auf solche Weise vergewaltigte! Und dazu noch in meinem Büro!


  Ich nahm ihn mir ernsthaft vor, gab ihm ein grammatisch richtiges Beispiel dessen, was er hatte sagen wollen, erteilte ihm eine kurze Lektion in der Geschichte unserer Sprache und erklärte ihm vor allem, warum sie zur offiziellen Sprache Terras geworden war. Soweit ich mich erinnere, schloß ich mit den Worten: »Ich möchte Sie gern vor der Notwendigkeit bewahren, Autoren wie Milton oder Shakespeare zitieren zu müssen. Sie sollten lieber bei Ihren Comic-Strip-Schreibern bleiben.«


  »Ha' keine Übung«, erwiderte er leise.


  Ich schauderte zusammen, wie ich mich erinnere. »Sie meinen, ich habe keine Übung!«


  »Mhm …«


  »Ja«, sagte ich aufgebracht. »Nicht ›mhm‹, sondern ›ja!‹«


  Ich suchte auf dem Tisch nach seinen Papieren und fragte mich dabei, wer diesen Burschen überhaupt eingestellt hatte. Gab ihm Geld für drei Wochen, glaube ich, für eine Woche mehr als nötig.


  Ungehobelter Bursche! Er blieb einfach eine Minute schweigend stehen und verließ dann den Raum, ohne ›danke‹ oder ›auf Wiedersehen‹ zu sagen.


  Und das ist derselbe Mann, der sich jetzt  im Alter von siebenunddreißig  ›Kyle der Erste, Herrscher Terras'‹ nennt!


  Ich möchte zu gern wissen, wie er wohl heute ist…


  1. Januar 1 Neu-San-Francisco


  Diese Frage brauche ich mir inzwischen nicht mehr zu stellen. Es sind überraschend wenig Köpfe gefallen, aber offensichtlich zieht es Kyle-Bubi vor, seine Macht auf andere Weise zu demonstrieren.


  Das Erntedankfest, das sich in manchen Gegenden des Direktorats Nordamerika noch erhalten hat, wird in drei Wochen begangen  obwohl es schon Januar ist!


  Das Jahr Eins!


  Erntedankfest im Januar, Weihnachtstage im Februar, Frühlingserwachen im Juli! Ganz zu schweigen von dem Durcheinander in meiner Buchführung! Ich glaube fast, jetzt wird der Mann bald das Wetter ändern wollen, damit sein neuer Kalender wieder stimmt!


  8. Januar 1 Neu-San-Francisco


  Er wird sich unmöglich halten können! Unmöglich! Ein Diktator ließ sich bisher vielleicht noch ertragen, ein Monarch ebenfalls. Aber Kyle …?


  Natürlich war es für ihn nicht zu umgehen, gewisse Leute aus dem Weg zu räumen. Und dann sein Sommerpalast in Zentralamerika  in Ordnung! Von einer Autoritätsperson wie Kyle wird erwartet, daß sie unerwünschte Elemente beseitigt und sich eine Sommerresidenz hält und wer weiß was noch! Selbstverständlich !


  Aber warum dann das? Warum?


  Keine Zeitungen mehr! Einfach so! Er verkündet ein Edikt, und darin heißt es einfach: keine Zeitungen mehr! Der Beacon-Sentinel ist in den letzten fünfundzwanzig Jahren eine große Zeitung gewesen. Er allein war nichts, und ich allein war nichts  aber zusammen bildeten wir eine Stimme! Jetzt sind wir wieder nichts!


  Oh, ich weiß schon, was dahintersteckt! Natürlich handelt es sich um Rache, darum geht's! Weil er vor Urzeiten kein ›Za-tungsmann‹ hat werden können, sucht er auf diesem Wege Vergeltung.


  Ein so kleinmütiger Mann wie er wird sich nicht lange halten! Denken Sie an meine Worte! Und die Plumpheit seines Verbots!


  Ich weiß Bescheid! Ich durchschaue ihn! Er ist noch immer derselbe siebzehnjährige Jüngling, der jetzt mit Gott und der Welt König spielt und sich in kindlichem Triumph in die Hände klatscht.


  Keinerlei Eleganz. Der Karren, den er nicht lenken kann, wird einfach umgestoßen. Wer zieht ihn nun aus dem Dreck, Kyle-Bubi, wer? Stoße ihn nur um! Stoße ihn nur um!


  16. Januar 1 Neu-San-Francisco


  Habe den Beacon-Sentinel gestern zum letztenmal erscheinen lassen. Meine Ersparnisse werden mich ein paar Jahre über Wasser halten. Und danach  nun, ich bin kein junger Mann mehr. Ich bin nur froh, daß Elsa das alles nicht mehr erleben muß.


  12. Februar 1 Neu-San-Francisco


  Erhielt heute morgen einen Brief, in dem um mein Erscheinen in den Räumen Seiner Allerhöchsten Majestät am Dienstag nächster Woche ersucht wird. Seine Allerhöchste Majestät wird mich zwischen 10.15 und 10.25 Uhr morgens empfangen können.


  Zehn Minuten  eine ziemlich kurze Zeit, um einen weiteren Kopf rollen zu lassen.


  Trotzdem bin ich erstaunt. Ist dieser Mann so allmächtig, daß er nicht einmal mehr eine Polizei braucht, um seine Verhaftungen vorzunehmen? Kann er es sich bereits leisten, seine Nachrichten per Jetpost zu verschicken und sicher zu sein, daß seine Gegner keinen Fluchtversuch unternehmen werden?


  Ich werde keinen solchen Versuch machen. Das Leben ohne meine Arbeit ist kein Leben mehr.


  17. Februar 1


  Kyleton-Palast, Nordamerika


  Ich verstehe es nicht. Ich habe es mir bereits zweimal durch den Kopf gehen lassen, aber ich verstehe es nicht. Wenn nur Elsa noch bei mir wäre! Dann könnte ich es mit ihr durchsprechen und auf ihr Urteil vertrauen!


  Heute morgen um genau 10.15 Uhr wurde ich in das Audienzgemach des Palastes geführt.


  Seine Majestät saß an einem Tisch mit dem Gesicht zur Tür. An der Wand hinter Ihm leuchtete Sein Wappen.


  Er stand auf und schritt auf mich zu, wobei Er die Wachen hinauswinkte. »Wie geht es Ihnen, Mr. Booth?« fragte Er und reichte mir die Hand!


  Ich besann mich bald auf meine Geistesgegenwart und erwiderte, daß es mir den Umständen entsprechend ginge.


  Und dann kam es!


  »Ich werde Ihnen später in der Woche zur Verfügung stehen können, um die Einzelheiten der vergangenen Jahre ausführlich zu besprechen.« (Keine Spur mehr von ›keine Lust nich‹!) »Für den Augenblick wird Ihnen mein Sekretär ein vollständiges Dossier über meine geplante offizielle Zeitung zukommen lassen.« Er zündete sich eine Zigarette an, nicht ohne mir die Packung vorher angeboten zu haben. »Ich würde es als Ehre betrachten«, fuhr Er fort, »einen Mann von Ihrer literarischen Vielseitigkeit und  wie ich hinzufügen muß  von Ihrer praktischen Erfahrung zum Chefredakteur dieser Zeitung machen zu können. Diese Publikation, die ich mit Ihrer freundlichen Erlaubnis Terra-Beacon-Sentinel nennen werde, soll mehr als nur ein offizielles Organ sein. Sie soll neue Maßstäbe setzen für die kommende Zeitungswelt.«


  Er hob die Augenbrauen und blickte mich lächelnd von der Seite an. »Ich glaube doch, daß wir uns hinsichtlich eines bestimmten Standards in vollster Übereinstimmung befinden, nicht wahr, Mr. Booth? Die verdammenswerten grammatischen Praktiken mancher Zeitungen! Nun, Mr. Booth, ich bin mir Ihrer Zustimmung sicher!«


  Er führte mich um den Tisch und deutete auf das Wappen. Und als Er schwieg, fühlte ich mich verpflichtet, ein wenig genauer hinzuschauen. Ich hatte das Wappen bereits gesehen, doch erst in dieser Vergrößerung war jedes Detail deutlich sichtbar.


  Was ich zuerst für einen dekorativen Randstreifen gehalten hatte, entpuppte sich nun als ein Motiv, das ich mein Leben lang vor Augen gehabt hatte: ein winziger Leuchtturm, der seinen Lichtstrahl ausschickte! Das Symbol meiner Zeitung!


  Als ich mit offenem Mund auf das Wappen starrte, stieß Seine Majestät ein leises Lachen aus und sagte: »Mr. Booth, ich hielt es für meine Pflicht, dieses Zeichen nicht zu übergehen. Denn ohne Ihre höchste glückhafte Beendigung meiner Lehrzeit in Ihrem Betrieb wäre ich niemals zu meiner heutigen Position gekommen.«


  Wieder nahm Er meine Hand und schüttelte sie freundlich. Sein Haar ist schon ein wenig grau an den Schläfen, und in Seinem Gesicht zeigen sich die ersten Linien der Müdigkeit. Seine ungeschickten Hände sind jetzt stark und zielbewußt.


  Er entschuldigte sich, daß Er jetzt an Seine Pflichten denken müsse und brachte mich zur Tür. »Mein Sekretär wird Ihnen weitere Einzelheiten über Ihre neue Stellung mitteilen. Es wird wieder Zeitungen geben. Nein  sagen Sie nichts, Mr. Booth! Ich weiß, was Sie jetzt denken!«


  Als wir an der Tür standen, fuhr er fort: »Ihr Gehalt wird natürlich Ihrer Position auf diesem Gebiet entsprechen. Erlauben Sie mir, Ihnen nunmehr aus tiefstem Herzen für Ihre unwissentliche Hilfe in meiner Jugend zu danken. Ich versichere Ihnen, Mr. Booth, daß ich sehr oft an den Tag gedacht habe, von dem wir sprechen. Und ich hoffe, Ihnen Ihre Tat eines Tages angemessen zu vergelten.«


  Er sagte noch mehr, hauptsächlich Höflichkeiten zum Abschied. Und dann war ich wieder draußen, mit einem Hefter unter dem Arm, den mir ein Mann zugesteckt hatte.


  Ein offizielles Jetgefährt brachte mich in mein neues Büro, das sich im Ostflügel des Schlosses befindet. Und hier sitze ich nun und verstehe gar nichts mehr. Ich war in der Erwartung hierhergekommen, der Rache Kilmers zum Opfer zu fallen.


  Statt dessen sitze ich nun hier als Leiter der Regierungszeitung, theoretischer und praktischer Herrscher über den Journalismus der Welt!


  Irgend etwas steckt dahinter  das spür ich. Aber was? Was? Oder ist er wirklich großzügiger als jeder absolute Monarch vor ihm?


  23. Februar 1

  Kyleton-Palast, Nordamerika


  Ich bin ein zu mißtrauischer alter Mann. Ich erkenne, daß mich Kyles Großzügigkeit nur überraschte, weil ich selbst einer solchen Handlung nicht fähig gewesen wäre.


  Inzwischen mache ich mir Sorgen um Seine Majestät. Ich hatte recht, als ich sagte, daß dieser Mann keine Eleganz kennt. Er ist zu offen, zu fair. Er vergibt zu leicht. Ein Herrscher mit einem so großen Herzen gerät leicht in Gefahr, kleine und unbedeutende Personen zu nahe an sich heranzulassen. Ich habe Angst um Seine Majestät.


  24. Februar a

  Kyleton-Palast, Nordamerika


  Morgen werden wir mit der Herausgabe der Zeitung beginnen. Die Redaktionsausstattung ist einfach großartig! Ich kann es kaum erwarten! Es ist lange her, seit ich das letztemal so aufgeregt war.


  Heute nachmittag werde ich eine Konferenz mit etwa achthundert Redakteuren leiten! Der Sekretär Seiner Majestät hat mir einen Report über Journalistischen Standard zugestellt, den ich nach dem Essen studieren werde.


  Eine kleine Notiz war beigefügt, von Seiner Majestät persönlich geschrieben (welch schöne Handschrift!). »Eine bloße Formalität«, hieß es da, »natürlich wissen Sie und ich sehr gut, wie die Zukunft des Journalismus aussehen wird, Mr. Booth.«


  Später … Wie sehr kann sich ein Mann irren?


  Ich frage mich inzwischen, warum er den Kalender ändern mußte. Ich frage mich, welchen armen Teufel er damit umbrachte. Aber ich lege ihn herein!


  Ich lege ihn doch herein!


  26. Februar 1 Trra-Bacon-Sntinl


  S ist unsr schmrzlich Pflicht, dn plötzlichn und unrtwarttn Tod von Gorg W. Booth bkanntzugbn.


  Mr. Booth, frührr Hrausgbr und Rdaktur ds Bacon-Sntinl von Nu-San-Francisco, Dirktorat Nordamrika, klagt in Itztr Zit übr gsundhitlich Schwirigkitn. S muß angnommn wrdn, daß sin Sorgn um dn Rfolg sins nun Trra-Bacon-Sntinl, mit dm r nu gwaltig Maßstab für dn Journalismus dr Wlt zu stzn babsichtigt, zu sinm Slbstmord am spätn Nachmittag ds vrgangnn Fritag bitrugn.


  Sin Allrhöchst Majstät Kyl Dr Rst hat dn Bau ins Dnkmals zu Hrn sins vil zu früh vrstorbnn Frunds angordnt. In infach Granitsäul wird in dn Gärtn hintr dm Ostflügl ds Kylton-Palasts rrichtt wrdn, wo Mr. Booth zultzt rsidirt. Auf disr Säul wird di Inschrift zu findn sin:


  Wi schön di Mnschhit ist! Oh


  Schön nu Wlt,


  Di solch Mnschn trägt!


  Diss Zitat stammt aus Th Tmpst. Mr. Booth war in großr Bwundrr Shakspars.


  In noch größr Würdigung wird Mr. Booth durch das Dikt zutil, das an sinm Todstag durch Sin Majstät vrkündt wurd:


  Di nu Sprachlhr Trras, wi si im Trra-Bacon-Sntinl zum Ausdruck kommt, wird ab sofort als Boothsprach bzichnet.


  Mr. Booth macht mit Sin Majstät in Dssn Jugndtagn Bkanntschaft, und wi wir all wissn: Sin Majstät vrgißt nimals inn Frund!


  


  Die Babyplage


  (CHILDREN IN HIDING)


  


  John Brunner


  


  


  »Mr. Murphy ist angekommen«, verkündete der Lautsprecher. »Der Sonderbeauftragte von der Erde. Ich schicke ihn zu Ihnen hinein.«


  Hans Lämmergeier, höchster Beamter der Kolonie auf dem Planeten Landfall, fuhr erschrocken auf.


  Er war natürlich mit dem Problem beschäftigt gewesen, wie gewöhnlich. Auf Landfall (Bevölkerung: zwanzig Millionen, Schwerkraft: 1,09 Erdwert, Atmosphäre, Klima und Umlaufperiode: ›akzeptabel‹) gab es nur ein wirkliches Problem.


  Er streckte die Hand aus und legte den kleinen Hebel um, der die Wand zu seiner Linken vorübergehend in einen Spiegel verwandelte. Er musterte kurz seine Erscheinung, rückte den Kragen seines alten grauen Jacketts zurecht, schob eine widerspenstige Haarlocke an ihren Platz über der kahlen Stelle seines Hinterkopfes und absolvierte das übliche sinnlose Zeremoniell eines überarbeiteten Koloniebeamten, der einen wichtigen Besucher erwartet.


  Ehe er den Spiegel wieder verschwinden ließ, betrachtete er sich noch einmal kritisch. Hans Lämmergeier, einundsechzig. Zerfurchte Stirn, tiefliegende Augen, grau und schütter werdendes Haar  auf der Erde hätte man ihn für neunzig, vielleicht sogar für hundert gehalten. Er war inzwischen über das Stadium hinaus, in dem er die Bürde seiner Jahre hinter einem würdigen und selbstbewußten Gebahren verbergen konnte.


  Zur Hölle mit den Babys!


  Quietschend öffnete sich die Bürotür. Schuldbewußt schaltete er den Spiegel ab, erhob sich hastig und streckte dem Besucher seine dünne, knorpelige Hand entgegen.


  »Mr. Murphy«, sagte er und versuchte, seine Stimme möglichst freundlich klingen zu lassen. »Mein Name ist Lämmergeier. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Mr. Murphy war ein typischer Erdbewohner; er war kleiner als Lämmergeier, bleich, mit dunklen Haaren und einem leichten Hang zur Fülle. Das war auf die Stärkehaltigkeit der Erdnahrung zurückzuführen, die sich bei der Bevölkerung bereits in jungen Jahren bemerkbar zu machen pflegte.


  Aber abgesehen davon erfreute sich Mr. Murphy offenbar bester Gesundheit; seine Kleidung war makellos, und Lämmergeier hätte nicht genau sagen können, wie alt sein Besucher war.


  Übervölkerung, Unterernährung  damit werde ich diesem Mann gegenübertreten müssen. Wir Kolonisten brauchen einfach alles  mehr Raum, mehr Nahrung, mehr Luft … Und dann wir beide! Zur Hölle mit den Babys!


  Aber Lämmergeier unterdrückte seine instinktive Reaktion und beschränkte sich darauf, wieder hinter seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


  Murphy, der einen Memokoffer vor sich auf die Tischkante setzte, blickte sich mit allen Anzeichen des Ekels um, und Lämmergeier konnte ihm das nicht einmal übelnehmen. Das Büro war seit vierzehn Jahren nicht mehr überholt worden, und in der Decke klaffte ein breiter Riß, der gelegentlich kleine Staubfontänen von sich gab, wenn sich das Gebäude wieder einmal um einen Zentimeter senkte. Dieses Büro mußte Murphy tatsächlich wie der logische Höhepunkt seiner bisherigen Beobachtungen vorkommen, die sich auf ungepflegte Straßen, verwilderte Felder und baufällige Häuser erstreckten.


  Plötzlich wurde sich Lämmergeier bewußt, wie gut er eigentlich in diese Umgebung paßte, mit seinem Jackett, das seit Monaten nicht mehr gereinigt worden war und das sowieso älter war, als ein Kleidungsstück überhaupt werden durfte.


  »Ich möchte mich … äh … entschuldigen für den Eindruck, den meine Heimatwelt bei Ihnen hervorrufen muß, Mr. Murphy. Der allgemeine Zustand der Vernachlässigung, der Ihnen zweifellos aufgefallen ist, ist einzig und allein auf das Problem zurückzuführen, um dessentwillen wir Ihre Hilfe erbeten haben.«


  Er erinnerte sich an die hitzigen Diskussionen, die diesem Entschluß vorausgegangen waren  dem Entschluß, nach der mit so großen Hoffnungen erfolgten Gründung der Kolonie nunmehr das endgültige Versagen zuzugeben.


  Murphy zuckte die Achseln und nahm eine winzige Korrektur an den Kontrollen seines Memokoffers vor. »Anläßlich der Vorbereitung auf meine Aufgabe hat man mich bereits von der Größenordnung Ihres Problems unterrichtet«, sagte er. Seine Stimme war ebenso ölig wie seine Haut. »Aber ehe ich diesen Planeten betrat und die Zustände mit eigenen Augen sah, hielt ich es einfach für unmöglich, daß, wie mir berichtet wurde, fünfzig Prozent der verfügbaren Kräfte eines derart reichen Planeten wie Landfall auf … hm … diese Weise gebunden sind. Bitte verbessern Sie mich, wenn sich die Situation seit meiner ersten Unterweisung geändert haben sollte. Soweit ich weiß, werden auf diesem Planeten also vier Millionen unproduktiver Individuen unterhalten?«


  Lämmergeier spürte, daß ihm bereits der Schweiß auf die Stirn trat. Er war sich nicht sicher gewesen, was er eigentlich von der Erde erwartete. Nach Beendigung des langen und bitteren Kampfes, den Planetenrat zur Aufgabe seines unangebrachten Stolzes zu bewegen und die Erde um Hilfe anzugehen, hatte er sich in einem Hinterstübchen seines Geistes vielleicht vorgestellt, daß irgendein phantastisches Wunderteam in einem interstellaren Raumschiff neuester Bauart auf Landfall landen und das Babyproblem augenblicklich lösen würde.


  Statt dessen …


  Er versuchte seiner Stimme den Klang höflicher Bestimmtheit zu geben und sagte: »Das ist wohl kaum fair ausgedrückt, Mr. Murphy. Die Zukunft unserer Kolonie hing einzig und allein von unseren Nachkommen ab, diese Notwendigkeit brauche ich wohl nicht weiter zu betonen. Was hätten Sie an unserer Stelle getan? Massengräber gegraben und die Babys zu Zehntausenden hineingeschaufelt?«


  »Meinen Informationen zufolge«, erwiderte Murphy, »sind diese Kinder praktisch ohne Verstand, und ihre Zahl soll in die Millionen gehen. Sie dürften der direkte Grund sein für die äußere Vernachlässigung von Gebäuden und Straßen, die ich bereits feststellen konnte. Ich wage nach diesen ersten Eindrücken gar nicht daran zu denken, was ich noch zu sehen bekommen werde. Abgesehen davon ist die durchschnittliche Tageskalorienmenge pro Einwohner in dieser Kolonie geringer als sogar auf der Erde. Das ist ein schockierendes Beispiel für eine nachlässige Kolonieverwaltung, insbesondere im Hinblick darauf, daß unsere Bevölkerung fast so viele Milliarden zählt, wie es hier Millionen gibt. Habe ich recht, oder nicht?«


  »Gewiß! Aber …«


  Lämmergeiers Stirn war inzwischen so feucht von Schweiß, daß er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Er bemerkte Murphys Mißfallen an der Tatsache, daß er zum Abwischen seiner Stirn ein Taschentuch benutzte, das er wieder in die Tasche steckte, anstatt es sofort in einen Verbrenner zu werfen, wie es auf der Erde üblich war. Aber er kümmerte sich nicht darum.


  »Hören Sie mir bitte einen Augenblick zu«, sagte er, »während ich Ihnen darzulegen versuche, wie die Angelegenheit in unseren Augen aussieht. Ich bezweifle nicht, daß unsere Katastrophe aus der Sicht der Erde auf eine verfehlte Kolonialpolitik hindeutet, aber …


  Oh, ich werde ganz von vorn beginnen müssen. Landfall wurde in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als Kolonieplanet Zweiter Ordnung zugelassen. Während unserer Immigrationsperiode gab es auch nicht den geringsten, ich wiederhole: nicht den geringsten Zweifel an unserer Annahme, daß sich Landfall als hundertprozentig bewohnbar erweisen würde.«


  »Sie sprachen da eben von ›unserer‹ Annahme«, murmelte Murphy. »Sie waren demnach von Anfang an dabei?«


  Himmel! Sehe ich denn so alt aus?


  Im nächsten Augenblick bemerkte Lämmergeier das verräterische Zucken um Murphys Mundwinkel und verbiß sich die heftige Antwort, die ihm auf der Zunge lag.


  Ein Stichler also. Aber ich werde mich nicht aufregen.


  »Ich gebrauchte dieses Wort, um zu betonen, wie eng sich jeder hier mit den Geschicken der Kolonie verbunden fühlt.«


  Na bitte, war das keine diplomatische Antwort?


  »Es dürfte Ihnen nicht entgangen sein«, fuhr er fort, »daß die Herrschaft im präkolonialen Zeitalter direkt von der Erde ausging und daß die damalige Regierung zweifellos nicht weniger um ihre zukünftigen Auswanderer besorgt war, als es die augenblickliche Regierung ist, von der Sie hierhergeschickt wurden.«


  Hatte Murphy da eben aufgestöhnt? Lämmergeier konnte es nicht sicher sagen. Er hoffte jedenfalls, daß der Hieb gesessen hat und fuhr hastig fort:


  »Die … äh … Epidemie, wenn man sie so nennen kann, begann vor zwanzig Jahren ohne Vorwarnung. Daß die Entwicklung einiger damals geborener Kinder keinen normalen Verlauf nehmen würde, war ja nun wirklich nicht vorauszusehen, nicht wahr?«


  »Sie haben da eben einen Begriff auf eine Weise interpretiert, die ich nicht für möglich gehalten hätte«, warf Murphy ein. »Vier Millionen bezeichnen Sie als ›einige‹?«


  »Es waren nicht sofort vier Millionen!« Lämmergeiers Gesicht rötete sich. »Die ganze Sache zieht sich nun schon über zwanzig Jahre hin.«


  »Und in dieser gewiß nicht kurzen Zeit ist auf diesem Planeten kein einziges normales Kind zur Welt gekommen?«


  »N-nein«, flüsterte Lämmergeier, dem dieses Geständnis nicht leichtfiel.


  Aus Murphys Sicht mußte es reiner Wahnsinn sein, in einer derart verfahrenen Situation noch um Hilfe zu bitten. Doch wie konnte er diesem Mann die wirkliche Lage deutlich machen? Selbst er, der die langen und bitteren Diskussionen im Rat schließlich zu seinen Gunsten entschieden hatte, selbst er fühlte sich heftig von dem Gedanken abgestoßen, die Babys umzubringen und mit einer Generation adoptierter Kinder neu zu beginnen. Das jedenfalls war der durchgreifendste Vorschlag, der in der Debatte geäußert worden war, aber auch der vielversprechendste. Und wie treffend wurde hierdurch die Lage der Kolonie umrissen!


  Und wenn mit den Nachkommen der adoptierten Kinder nun dasselbe passiert?


  Murphy hatte seinen Blick erneut durch den Raum schweifen lassen und deutete jetzt auf eine verblichene Statistik, die hinter Lämmergeier an der Wand hing.


  »Was ist das?« fragte er.


  Lämmergeier fuhr herum und riß überrascht die Augen auf. Das Blatt befand sich bereits seit Urzeiten dort, so daß ihm sein Vorhandensein nicht mehr bewußt geworden war  es gehörte einfach zum Hintergrund.


  Erstaunt erwiderte er: »Oh, das ist eine Übersicht über die Entwicklung der Epidemie von ihrem ersten Auftreten bis zu ihrer weitesten Verbreitung.«


  »Wobei das gesamte Gebiet des Planeten erfaßt wurde?«


  »Äh … ich fürchte, ja«, gestand Lämmergeier kläglich.


  »Phantastisch«, murmelte Murphy. »Ich habe bei meiner Vorbereitung eine Handvoll Werbematerial über Landfall in die Hand bekommen, das während der Immigrationsperiode herausgegeben wurde. Da ergibt sich doch wirklich ein trauriger Unterschied zum tatsächlichen Stand der Dinge. Aber reißen wir die alten Wunden nicht wieder auf. Ich werde mir die Konsequenzen des Phänomens mit eigenen Augen ansehen müssen.«


  Es gab natürlich nur einen Ort, wohin er seinen Besucher führen konnte, und Lämmergeier brachte ihn dorthin  in einem keuchenden alten Wagen, den nur Bindfaden, Draht und die geduldige Fürsorge seines achtzigjährigen Fahrers noch zusammenhielten.


  Murphys Bemerkungen hatten Lämmergeier plötzlich auf eine andere Tatsache aufmerksam gemacht, und er machte sich schockiert klar, daß Landfall ein Planet voller alter Leute war.


  Auf ganz Landfall gab es keinen gesunden Menschen unter vierzig. Und die jüngsten waren auf die gleiche Weise vierzig, wie er sechzig war; sie sahen alt aus, fühlten sich noch älter und standen mit einem Bein bereits im Grab.


  Er verbannte diesen Gedanken aus seinem Gehirn und machte seinen Besucher auf ein Gebäude aufmerksam, das jetzt vor dem Wagen auftauchte.


  »Das ist das Babyheim für die Hauptstadt und Umgebung«, sagte er. »Es ist augenblicklich mit rund achttausend Babys belegt. Aber Sie sehen selbst, daß wir bereits anbauen.«


  Murphy runzelte nur die Stirn und sagte nichts.


  Er schwieg auch noch, als sie die Halle des Gebäudes betraten. Lämmergeier hatte keine Gelegenheit gehabt, die Belegschaft auf sein Kommen vorzubereiten  die Telefonkabel funktionierten wieder einmal nicht, und vor nächster Woche war niemand frei, um sie zu reparieren.


  Auf diese Weise wurden sie gleich bei ihrer Ankunft Zeugen eines Ereignisses, das typisch für die ganze Katastrophe Landfalls war.


  Am Empfangstisch, flankiert von zwei uniformierten Polizisten, stand eine kleine Frau in einem abgetragenen Kleid. Sie klammerte sich verzweifelt an ein Kind von etwa sechs oder sieben Jahren, das bereits viel zu schwer für sie war, das sie aber trotzdem auf den Armen trug. Vor ihr stand eine Krankenschwester mit einem müden Gesicht und daneben ein älterer Arzt in einem Kittel, der einmal weiß gewesen war.


  Lämmergeier flüsterte Murphy zu: »Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich werde den Heimleiter bitten, Sie persönlich herumzuführen.«


  »Nein!« Murphy hob die Hand und ließ sich nicht von der Szene am Empfangstisch ablenken. »Was geht da vor?«


  »Ich nehme an, daß sie ihr Kind bisher versteckt hat«, erklärte Lämmergeier. »Trotz der Tatsache, daß keine normalen Kinder mehr zur Welt kommen, scheinen wir gegen den Mutterinstinkt nichts machen zu können. Ich nehme an, daß hier zwei Dinge mitbestimmend sind: erstens unser instinktiver Widerstand, unangenehmen Tatsachen ins Auge zu sehen und diese nutzlosen Kinder irgendwie zu beseitigen, und zweitens die Weigerung zahlreicher Frauen, sich von ihren Kindern zu trennen.


  Natürlich wäre es volkswirtschaftlich nicht zu vertreten, sie bei ihren Eltern zu lassen. Die Wirtschaft unseres Planeten steht bereits auf ziemlich schwachen Füßen. Wenn wir die Arbeitskraft unserer Bevölkerung nun noch dadurch herabsetzen würden, daß sich die Frauen täglich um ihre Kinder kümmern müßten, wären wir schon längst am Ende. Indem wir sie in Heimen zusammen versorgen, gewinnen wir an Produktivität.«


  »Es ist also Pflicht, die Kinder in diese Heime einzuliefern?« fragte Murphy.


  »O ja. Das ist bereits seit fast fünfzehn Jahren so. Aber wie ich schon sagte, es gibt immer noch Mütter, die ihre Kinder verstecken.«


  Murphy nickte. »Die Kinder sind doch praktisch hilflos, nicht wahr? Auch die, die inzwischen etwa … äh … zwanzig sein müßten?«


  »Völlig hilflos«, bestätigte Lämmergeier. »Sie sind wie Babys, und so nennen wir sie auch. Sie müssen gefüttert und gewickelt werden, man muß sie aus dem Bett auf den Boden heben, wenn sie ein wenig spielen sollen. Übrigens zeigen sie Interesse an bunten und beweglichen Gegenständen  aber damit ist die äußerste Grenze ihrer geistigen Aufnahmefähigkeit bereits erreicht.«


  Plötzlich begann die Frau am Tisch hysterisch zu kreischen. Einer der Polizisten nahm ihr sanft, aber bestimmt das Kind ab, übergab es der Schwester und führte die Mutter hinaus. Lämmergeier und Murphy schwiegen, bis sie verschwunden war.


  Dann schüttelte Murphy den Kopf. »Phantastisch«, murmelte er erneut. »Es tut mir leid, aber das alles kommt mir unfaßbar vor! Ein fast noch jungfräulicher Planet  und dann eine solche Lage!«


  »Ich glaube, Sie sehen diese Lage noch nicht richtig«, seufzte Lämmergeier leise.


  »Vielleicht nicht. Immerhin komme ich ja von der Erde, wo jedes unproduktive Individuum ein Luxus ist, den wir uns einfach nicht erlauben können. Geschweige denn zwanzig Prozent der gesamten Bevölkerung! Auch dürfte kaum anzunehmen sein, daß in einem solchen Fall derartige Anstrengungen unternommen würden, um die Entarteten am Leben zu erhalten.«


  »Aber sie sind doch äußerlich völlig in Ordnung!« protestierte Lämmergeier. »Soweit wir feststellen können, sind sie gesund und organisch in Ordnung. Ich erwarte ja gar nicht, daß sie zu vollwertigen Erwachsenen werden, aber wenn es uns wenigstens gelänge, sie so weit zu bringen, daß sie sich um sich selbst kümmerten! Dann käme der eine große Vorteil zum Zuge: ihre Arbeitskraft. In diesen Babys steckt ein gewaltiges Potential, das in unserer Wirtschaft Wunder wirken könnte! Wenn wir sie aus ihren Betten holen könnten, wo sie im Augenblick herumliegen, hätten wir in einem halben Jahrhundert unseren ursprünglichen Entwicklungsplan wieder eingeholt!«


  »Und das ist also das Wunder, das Sie von mir erwarten?« fragte Murphy kalt.


  »Nun  nicht eigentlich. Aber wir hofften, daß das ungeheure Wissen der Erde, das in der Zwischenzeit …«


  »Ich nehme doch an«, unterbrach ihn Murphy mit beißender Ironie, »daß Sie ein wenig zu beschäftigt waren, um einmal die Zeit auszurechnen, die ein solcher Erziehungsversuch kosten würde, einmal abgesehen von der Frage, ob so etwas überhaupt möglich ist …?«


  »Ich … äh … könnte mir denken, daß es einige Jahre dauern würde  mindestens«, stammelte Lämmergeier .


  »Mindestens«, bestätigte Murphy. »Ich bin nicht hier, um meinen Zauberstab zu schwingen und Ihre Babys aus ihren zu eng gewordenen Krippen herauszuholen, wie Sie vielleicht annehmen, sondern ich bin hier aus dem alleinigen Grund, um die Situation zu begutachten und eine Empfehlung hinsichtlich des Weiterbestehens Ihrer Kolonie abzugeben. Das möchte ich einmal klargestellt wissen. Können wir jetzt mit der Besichtigung beginnen?«


  Lämmergeier empfand es als ausgesprochenen Glücksumstand, daß er die weiteren Erklärungen nunmehr Direktor Chen und Schwester Hobday überlassen konnte, die alle Tatsachen parat hatten, nach denen Murphy fragte. Die beiden schritten munter voraus, während Lämmergeier folgte, sie zitierten Statistiken, deuteten in endlose Korridore, öffneten unzählige Zimmer und wiesen auf die technische Einrichtung hin, die dem Pflegepersonal des Heims die schlimmsten Arbeiten abnahm.


  Lämmergeiers Eindrücke verschwammen. Heulende, strampelnde Kinder  heulende, strampelnde Heranwachsende, die in ihrem geistlosen Gebaren fast einer Blasphemie gegen die menschliche Gestalt gleichkamen.


  Er wurde erst wieder aufmerksam, als sie vor einer Tür haltmachten, die ihm bekannt vorkam. Diese Tür sah ein wenig älter aus als die anderen; sie hatte mehr Flecke und war ein wenig mehr abgeblättert, seit er sie das letztemal gesehen hatte  vor beinahe fünf Jahren. Aber es war dieselbe Tür.


  »Und in diesem Raum leben nun die ältesten«, sagte Direktor Chen. »Sie haben sicherlich bereits bemerkt, daß wir uns hier im ältesten Flügel des Gebäudes befinden. Bei den übrigen Baulichkeiten handelt es sich ausschließlich um später vorgenommene Anbauten. Als man die ersten … äh … Opfer feststellte, wurden sie hier zur Beobachtung eingeliefert, und abgesehen von kleineren Änderungen, die hinsichtlich ihres Wachstums vorgenommen werden mußten, hat sich für diese Kinder seit nunmehr zwanzig Jahren nichts geändert.«


  »Und es sind so süße Dinger«, warf Schwester Hobday vehement ein. Murphy starrte sie an, und sie fügte nervös hinzu: »Ich meine, auf ihre besondere Art, nicht wahr!«


  Stirnrunzelnd machte sich Chen daran, die Tür zu öffnen, doch Murphy hielt ihn mit allen Anzeichen der Erregung zurück.


  »Äh, haben diese Wesen die Größe eines normalen Erwachsenen?« fragte er.


  »O ja. Im Rahmen der auf Landfall gegebenen Verhältnisse, natürlich.«


  »Und sie sind völlig harmlos? Ich meine, ich hätte mir vorgestellt, daß es bei einem so kindlichen Geist in einem erwachsenen Körper gelegentlich zu gewissen Stimmungsausbrüchen kommt, die sich möglicherweise recht verheerend auswirken.«


  »Nein, das kann ich Ihnen hundertprozentig versichern. Derartiges haben wir hier noch nicht festgestellt«, beruhigte ihn Chen. »Ich bin sicher, daß wir in einem solchen Fall schon viel eher Hilfe gebraucht hätten.«


  »Ich verstehe.« Murphy rieb sich am Kinn. »Und noch etwas. Wie viele erwachsene Babys gibt es hier zur Zeit?«


  »Sie meinen im Alter von über fünfzehn Jahren?« fragte Chen und begann, als Murphy nickte, leise vor sich hin zu zählen. »Etwa … etwa siebenhundertundfünfzigtausend«, sagte er schließlich. »Sehen Sie, ungefähr zwei Jahre, nachdem wir das Problem in seiner ganzen Tragweite begriffen hatten, gab es einen gewissen Höhepunkt. Die Kolonisten wußten, daß sie erbmäßig in Ordnung waren  so etwas wird vor jeder Auswanderung routinemäßig überprüft. Also versuchten sie gegen das Schicksal anzugehen, in der vergeblichen Hoffnung, ihm ein Schnippchen zu schlagen. Später hat sich die Stimmung dann gewandelt, und inzwischen haben es die meisten Leute überhaupt aufgegeben. Zwischenfälle wie vorhin unten in der Halle sind heutzutage sehr selten. Vor drei Jahren war das noch anders …«


  »Gut, das ist alles, was ich wissen wollte.« Murphy deutete auf die Tür. »Wollen Sie bitte jetzt aufmachen?«


  Nervös folgte Lämmergeier der Gruppe.


  In dem Raum, den sie jetzt betraten, schien sich seit seinem letzten Besuch nicht viel verändert zu haben, abgesehen von der Abnutzung. Die Babys, die bis auf ihre geistigen Gaben als voll erwachsen anzusehen waren, wurden gerade für ihren Mittagsschlaf zurechtgemacht. Auf dem Boden zeigten sich die Spuren ihrer Gegenwart, Spuren, die nicht immer sehr appetitlich waren.


  Die Kinder lagen in ihren übergroßen Kojen und waren je nach Temperament ärgerlich oder vergnügt. Zwei kräftige Pfleger und eine Frau waren noch damit beschäftigt, die letzten Babys zu Bett zu bringen.


  Lämmergeier bewunderte ihre Hingabe an ihren Beruf; jedes dieser Babys war ihm an Größe und Gewicht überlegen, und es kam ihm wirklich wie eine entsetzliche Aufgabe vor, sie mehrmals am Tage anzuheben und zu versorgen.


  Die Pfleger waren überrascht über den hohen Besuch, stellten jedoch keine Fragen. Schweigend beendeten sie ihre Arbeit und verließen dann mit neugierigen Seitenblicken den Raum.


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, setzte sich Murphy in Bewegung und trat an eines der Betten. Nachdenklich blickte er auf das Baby hinab, das bis auf eine riesige Windel nackt war. Er setzte seinen Memokoffer auf die hohe Bettkante.


  »Und das sind also die Wesen, die zwanzig Jahre lang am Leben erhalten wurden«, murmelte er und berührte die Kontrollen seiner Apparatur. »Ich muß zugeben, daß sie äußerlich einen völlig gesunden Eindruck machen und ansonsten …«


  »Oh, das sind sie auch«, unterbrach ihn Chen hastig. »Sie haben stets die beste Nahrung bekommen und sind unter ständiger ärztlicher Beobachtung aufgewachsen. Nicht, daß sie so etwas unbedingt gebraucht hätten  sie sind erstaunlich robust und gesund. Wenn wir nur eine Möglichkeit hätten, ihre Intelligenz anzuregen!«


  »Sie behaupten also, diese Wesen seien völlig schwachsinnig?« fragte Murphy, wobei er das letzte Wort seltsam betonte.


  »Völlig! Kein einziges dieser Babys hatte es jemals geschafft, auch nur ein verständliches Wort hervorzubringen! Sie glucksen und schreien, und damit ist ihr Ehrgeiz bereits erschöpft!«


  »Meiner Meinung nach sind Sie verrückt«, sagte Murphy mit plötzlicher Kälte und wandte sich an die beiden Männer.


  Lämmergeier riß sich aus seiner Erstarrung. »Sind wir also verrückt, eh?« knurrte er und konnte seinen Ärger nicht länger unterdrücken. »Wir hätten sie also umbringen sollen, nicht wahr? Oh, so einfach ist das wahrscheinlich vom Standpunkt der Erde aus, sicherlich! Aber es sind unsere Kinder! Und das hier ist unser Planet, um den wir unser ganzes Leben lang gekämpft haben! Wie zum Teufel bringen Sie es fertig, uns zuzumuten, wir sollten unsere Kinder umbringen und dann unsere Sachen zusammenpacken, um Landfall zu verlassen? Das ist unmöglich! Und es hilft bestimmt nicht, uns jetzt vorzuhalten, was wir hätten tun sollen!«


  »Nein, das würde ich nicht von Ihnen verlangen«, lenkte Murphy ein. »Der Mensch ist wohl kaum jemals ein wirklich rational denkendes Tier gewesen, nicht wahr?«


  Lämmergeier schüttelte betäubt den Kopf.


  »Aber so habe ich es auch gar nicht gemeint«, fuhr Murphy fort. »Ich meine, daß Sie verrückt sind, diese Babys für geistlos zuhalten.«


  Diesmal reagierte Chen zuerst. Er trat einen Schritt vor. »Aber ich versichere Ihnen, Mr. Murphy, daß genau das zutrifft  dabei darf ich nicht zuletzt meine langjährige Erfahrung ins Feld führen. Ich habe jedes Experiment gemacht, das es jemals gegeben hat. Ich bin jeder noch so wilden Vermutung nachgegangen, in der Hoffnung, daß sich unsere Babys vielleicht als eine heilbare Mutation erweisen würden. Aber ich habe nie etwas feststellen können.«


  »Und das dürfte der schwerwiegendste Fehler Ihrer Laufbahn gewesen sein, Dr. Chen«, erwiderte Murphy achselzuckend. »Ich wüßte nicht, was mit diesen jungen Männern nicht in Ordnung sein sollte.«


  »Natürlich ist von außen nichts zu sehen«, wütete Lämmergeier. »Das ist ja das Problem!«


  »Was halten Sie dann davon?« schnappte Murphy. Er wandte sich zu den Babys um, klatschte in die Hände und rief: »He, ihr! Steht auf! Ihr habt lange genug hier herumgelegen und euch verwöhnen lassen! Es wird Zeit  es gibt eine Menge Arbeit zu tun! Los jetzt!«


  Die Babys bewegten unruhig die Köpfe, und plötzlich schien ein unbestimmtes Seufzen durch den Raum zu gehen, und eines nach dem anderen rekelten sich die Babys, gähnten, sprangen energiegeladen aus ihren Betten und landeten elastisch auf dem Boden; neunzehn muskulöse, erwachsene junge Männer, die absurderweise in weiße Windeln gekleidet waren.


  Lämmergeier, Chen und Schwester Hobday verfolgten die Szene mit hervorquellenden Augen. Lämmergeier fand als erster die Sprache wieder.


  »Aber … H-haben Sie denn gewußt …?«


  Murphy lächelte. »So könnte man sagen«, bestätigte er.


  »Dann … dann ist die Epidemie also überall aufgetreten …?«


  »Sie breitet sich von Tag zu Tag weiter aus«, bestätigte Murphy innerlich lachend.


  Lämmergeier faßte diese Bemerkung als überhebliche Kritik an Kolonialverwaltungen im allgemeinen auf und erwiderte ärgerlich: »Nun, wenn diese Plage auch anderswo aufgetreten ist und wenn Sie dann hier aufgetaucht sind und abgesehen von Ihrem unverschämten Benehmen nichts vorzuweisen hatten …«


  »O nein, das hier«, unterbrach ihn Murphy und hob seinen Memokoffer.


  »Zum Teufel mit Ihrem Spielzeug! Ich möchte nur eins wissen: Wieso hat uns die Erde in unserem eigenen Saft schmoren lassen, wenn doch nur ein bißchen Höflichkeit nötig gewesen wäre, um uns in das Geheimnis einzuweihen?« Lämmergeier spürte das Bedürfnis, mit dem Fuß aufzustampfen.


  »Oh, halten Sie doch endlich den Mund«, sagte Murphy müde. »Man hat auf der Erde keine Ahnung von der Sache, wie hätte man Ihnen also Bescheid sagen können? Du da!«


  Das größte der Babys kratzte sich geistesabwesend am Bauch. »Was für Arbeit soll's hier geben, Boß?« fragte es mit heller Tenorstimme.


  »Was glaubst du wohl?« schnaubte Murphy. »Hier schwirren eine Dreiviertelmillion von euch herum, die inzwischen aus dem Wachstum heraus sind. Ihr hättet die Arbeit schon vor Jahren erledigen müssen! Es ist eine Schande, daß mich das Hauptquartier schicken mußte, um euch aus euren Betten zu jagen! Los jetzt, bewegt euch! Ihr müßt die verlorene Zeit aufholen!«


  Das Baby zuckte die Achseln, streckte beide Hände aus und machte sich daran, Lämmergeier zu töten.


  »Und wisch hinter dir auf!« fügte Murphy hinzu, als er sich über seinen Memokoffer beugte, der natürlich gar keiner war.


  Bericht von Agent ›Murphy‹ an Hauptquartier. (Datum unübersetzbar) Planet ›Landfall‹ (Koordinaten unübersetzbar):


  Nach Fertigstellung meines Schlußberichtes dürfte sich die Entwicklung hier wieder normalisiert haben und nach Plan verlaufen.


  Die Verzögerung des Projektes ist offensichtlich auf eine Überbetonung des Mutterliebekomponenten bei unserer Planetenbestrahlung zurückzuführen. Man scheint dieses Element in der Annahme zu hoch angesetzt zu haben, daß die Eltern sich möglicherweise gegen ihre Babys wehren würden, wenn diese ihre wahre Natur enthüllten.


  Diese Vorsicht war überflüssig und wirkte sich sogar ausgesprochen negativ aus. Anstatt die Plage der geistlosen Babys als lästig zu empfinden, brachte praktisch jeder Bewohner des Planeten den kleinen Monstren eine derartige Zuneigung entgegen, daß der vorgesehene Elternhaß in den Kindern nicht zur Auslösung kam. Als Folge blieben wir fünf Jahre hinter dem Plan zurück.


  Wie dem auch sei, Planet und Bevölkerung Landfalls sind inzwischen derart ausgelaugt, daß mit einem nennenswerten Widerstand jetzt sowieso nicht mehr zu rechnen ist. Wir können also mit Zuversicht in die Zukunft blicken.


  Da ich gerade davon spreche  wie stehen die Dinge auf der ›Erde‹? Ich habe inzwischen soviel davon gehört, daß ich diesen Planeten gern eines Tages kennenlernen würde!


  


  Das Ding von den Sternen


  (A DEATH IN THE HOUSE)


  


  Clifford D. Simak


  


  


  Der alte Mose Abrams jagte gerade seinen Kühen nach, als er das Wesen fand. Er wußte nicht, daß es nicht von dieser Welt stammte, aber es lebte und war in großen Schwierigkeiten, und was die Nachbarn ihm auch nachsagen mochten, der alte Mose war nicht der Mann, der ein hilfloses und krankes Lebewesen einfach draußen im Gestrüpp liegenließ.


  Es sah entsetzlich aus  ein grünleuchtendes Gebilde, purpurn gefleckt, und es wirkte schon aus einiger Entfernung einfach ekelerregend. Und es stank.


  Es war zwischen einige Haselbüsche gekrochen  oder hatte zumindest den Versuch gemacht; jedenfalls lag der Kopfteil zwischen den Zweigen, während der übrige Körper nackt und bloß ins Freie ragte. Von Zeit zu Zeit streckte sich etwas hervor, das man vielleicht als Arm bezeichnen konnte, tastete schwach über den Boden und versuchte verzweifelt, den Körper tiefer ins Gebüsch zu ziehen. Aber das Wesen war einfach zu schwach und kam keinen Zentimeter voran.


  Von Zeit zu Zeit gab das Gebilde leise Töne von sich, die sich etwa wie das Heulen des Windes anhörten, wenn er in einsamen Winternächten um die Hausecken streicht. Aber es war mehr als nur das Pfeifen des Winterwindes; das Geräusch hatte einen derart verzweifelten und furchtsamen Unterton, daß sich Moses Nackenhaare aufrichteten.


  Der alte Mann rührte sich eine Weile nicht von der Stelle und versuchte sich darüber klarzuwerden, was er jetzt tun sollte. Als er schließlich zu einem Entschluß gekommen war, dauerte es wiederum einige Zeit, bis er all seinen Mut zusammengenommen hatte. Mose war nie ein sonderlich furchtsamer Mensch gewesen. Aber das hier war eine Situation, die mehr als nur gewöhnlichen Mut erforderte. Sie erforderte eine tüchtige Portion Tollkühnheit.


  Aber da vor ihm lag ein verletztes Ding, das er nicht einfach hier liegenlassen konnte, also trat er näher und kniete neben ihm nieder. Es kostete ihn einige Mühe, das Wesen einen Augenblick genau anzusehen, obwohl Mose zugeben mußte, daß es in seiner Ekelhaftigkeit gleichzeitig irgendwie faszinierend war  was er sich nicht recht erklären konnte. Und auch der Geruch des Wesens war überaus seltsam. So etwas hatte er bisher noch nicht in die Nase bekommen.


  Er war jedoch nicht zimperlich, und auch in der Nachbarschaft war er nicht gerade als empfindlich bekannt. Seitdem seine Frau vor zehn Jahren gestorben war, hatte er allein auf seiner unordentlichen Farm gelebt, und seine Haushaltführung war Gesprächsthema Nummer Eins der Nachbarsfrauen. Einmal im Jahr, wenn sich irgendwie die Gelegenheit ergab, fegte er den gröbsten Dreck aus dem Haus, aber ansonsten ließ er die Dinge einfach laufen.


  Also war er eigentlich weniger beeindruckt von dem Geruch des Wesens, als es vielleicht ein anderer gewesen wäre. Aber sein Anblick machte ihm um so mehr zu schaffen, und es dauerte etwas, bis er sich überwinden und das Ding berühren konnte, und als er seine Hand schließlich ausstreckte, war er angenehm überrascht. Er war darauf gefaßt gewesen, eine kalte oder schleimige Haut zu berühren, doch das war nicht der Fall. Die Haut war warm und hart und fühlte sich irgendwie sauber an, und er mußte unwillkürlich daran denken, daß sich ein grüner Maiskolben so anfühlen würde.


  Er ließ seine Hand sanft unter das verletzte Ding gleiten und zog es zwischen den Ästen des Haselbusches hervor. Dann drehte er es herum, um einen Blick auf sein Gesicht zu werfen.


  Es hatte kein Gesicht. Es hatte eine Art Verbreiterung an seinem oberen Ende, die wie eine Blüte auf einem Stengel saß, obwohl der Körper des Wesens nun durchaus kein Blumenstengel war, und diese Verbreiterung war gewissermaßen ausgefranst, und die Fransen bewegten sich wie Würmer.


  Bei diesem Anblick hätte sich der alte Mose beinahe umgewandt und wäre davongelaufen.


  Aber er hielt durch.


  Er setzte sich nieder und starrte auf das Nicht-Gesicht mit dem Wurmkranz, und es überlief ihn kalt, und sein Magen geriet in Bewegung, und die Angst wollte ihn schier lähmen. Diese Angst wurde sogar noch größer, als er feststellen mußte, daß das leise Wimmern von den Würmern auszugehen schien.


  Mose war ein eigensinniger Mann. Man mußte schon eigensinnig sein, um auf einer solchen Farm zu leben. Eigensinnig und in mancher Beziehung gefühllos. Aber nicht gefühllos gegenüber einem Wesen, das Schmerzen litt.


  Schließlich fühlte er sich stark genug, das Wesen aufzunehmen und es in seinen Armen zu halten, und eigentlich war das gar nichts Besonderes, denn es wog nicht sehr viel. Weniger als eine junge Ziege, schätzte er.


  Er folgte dem engen Waldpfad mit seiner Last, und es schien ihm, als hätte der seltsame Geruch bereits nachgelassen. Und er hatte kaum noch Angst.


  Das Wesen war ruhiger geworden und wimmerte nur noch ganz leise, und obwohl er es nicht sicher sagen konnte, schien es ihm, als ob sich das Ding irgendwie in seine Arme kuschelte  wie ein ängstliches und hungriges Baby.


  Der alte Mose erreichte schließlich seine Farm und blieb einen Augenblick draußen im Hof stehen und überlegte, ob er das Ding in die Scheune bringen oder mit ins Haus nehmen sollte.


  Er entschloß sich für das Haus, obwohl das Wesen nicht einmal entfernt menschenähnlich aussah.


  Er legte es auf sein Bett direkt neben dem Küchenherd. Er zupfte das Laken säuberlich zurecht und legte eine Decke über seinen Patienten, dann ging er zum Herd und schürte das Feuer.


  Anschließend rückte er sich einen Stuhl neben das Bett und schaute sich dieses Ding, das er da mit nach Hause gebracht hatte, einmal richtig an. Es war wesentlich ruhiger und schien sich inzwischen sehr viel wohler zu fühlen als da draußen zwischen den Büschen. Er legte die Decke fest um den kleinen Körper, mit einer Sanftheit, die ihn selbst überraschte. Er fragte sich, was es wohl essen mochte, und wenn er es wüßte, wie er es wohl füttern sollte, denn es schien keinen Mund zu haben.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Du bist gut aufgehoben. Ich werde mich um dich kümmern, so gut ich kann.«


  Inzwischen brach der Abend herein, und er blickte aus dem Fenster und sah, daß die Kühe, die er am Nachmittag noch gesucht hatte, inzwischen von selbst nach Hause gekommen waren.


  »Ich muß jetzt melken und mich um die anderen Arbeiten kümmern«, sagte der alte Mose. »Aber es wird nicht lange dauern. Ich bin bald zurück.«


  Er legte noch ordentlich Holz nach, damit es warm blieb in der Küche, zupfte dem Ding noch einmal die Decke zurecht, und dann nahm er seine Milcheimer und ging zur Scheune hinüber.


  Er fütterte die Schafe und Schweine und Pferde, und er melkte die Kühe. Er nahm die frisch gelegten Eier aus den Nestern, verschloß das Hühnerhaus und pumpte einen Eimer Wasser voll.


  Dann kehrte er ins Haus zurück.


  Es war dunkel geworden, und er entzündete die Öllampe auf dem Tisch, denn er mochte den elektrischen Strom nicht. Er hatte sich rundheraus geweigert, den Vertrag zu unterschreiben, als die Elektrizitätswerke damals ihre Leitungen legten, und einige der Nachbarn hatten ihm das übelgenommen, weil sie ihn für wenig aufgeschlossen hielten. Nicht, daß ihm das etwas ausgemacht hätte.


  Er besah sich das Ding auf dem Bett. Es schien ihm nicht viel besser zu gehen, aber viel schlechter auch nicht. Wenn es sich um ein verletztes Lamm oder eine kranke Kuh gehandelt hätte, hätte er sofort Bescheid gewußt, aber das hier war irgendwie anders. Hier wußte man einfach gar nichts.


  Er machte sich sein Abendbrot und wünschte gleichzeitig, er könnte dem Ding etwas zu essen geben. Und wie sollte er ihm helfen? Er hatte es hier in seinem Haus untergebracht, wo es warm war. Doch war das die richtige Behandlung für ein Wesen wie das da? Er wußte es nicht.


  Er fragte sich, ob er wohl jemand um Hilfe bitten sollte, doch besonders glücklich war er bei dem Gedanken nicht, weil er nicht genau sagen konnte, was für Hilfe er nun eigentlich brauchte. Aber dann überlegte er, wie er selbst sich wohl fühlen würde, wenn er sich in einem fernen fremden Land verirrt hätte, einsam und krank, und wenn da niemand wäre, der ihm helfen konnte, nur weil man seinen Kummer nicht kannte.


  Das gab den Ausschlag, und er ging ans Telefon. Aber sollte er nun einen Menschendoktor oder einen Tierarzt anrufen? Er entschloß sich schließlich für Doc Benson, weil das Ding hier bei ihm im Haus war. Wäre es in der Scheune gewesen, hätte er den Tierarzt gerufen.


  Es war ein alter Apparat, der die Worte ziemlich verzerrte, außerdem war Mose halb taub; er benutzte also das Telefon nicht allzuoft, und manchmal war er nahe daran gewesen, es entfernen zu lassen. Doch jetzt war er froh, daß er sich nicht dazu entschlossen hatte.


  Das Fräulein verband ihn mit dem alten Doktor Benson, und die beiden konnten einander nicht allzu gut verstehen. Aber Mose machte dem Arzt schließlich klar, wer da eigentlich anrief und daß er einen Doktor brauche, und Dr. Benson versprach zu kommen.


  Einigermaßen erleichtert legte der alte Mose den Hörer wieder auf die Gabel und blieb einen Augenblick bewegungslos stehen, ohne etwas zu tun. Dabei kam ihm plötzlich der Gedanke, daß es da draußen zwischen den Büschen vielleicht noch andere solche Wesen gäbe. Er hatte keine Ahnung, wer sie waren, was sie da draußen tun mochten oder wohin sie wollten, aber es war doch ziemlich offensichtlich, daß das Wesen auf seinem Bett ein Fremder war, der von weither kam. Eigentlich war es da nur logisch, anzunehmen, daß es vielleicht ein zweites solches Wesen gab, denn weites Reisen ist langweilig und jedermann würde sich einen Weggesellen wünschen.


  Er nahm sich die Laterne vom Haken und stapfte aus dem Haus. Draußen war es dunkel wie in einem Sack, und das Licht der Laterne reichte nicht weit, aber das machte nichts, denn Mose kannte seine Farm wie seine Hosentasche.


  Er folgte dem Pfad in das Wäldchen. Es war unheimlich hier draußen, doch ein dunkler Wald war alles andere als geeignet, dem alten Mose einen Schrecken einzujagen. An der Stelle, wo er das Ding gefunden hatte, blieb er stehen und blickte sich um, stieß Äste beiseite und hielt die Laterne hoch, damit er ein größeres Gebiet überschauen konnte. Aber er fand kein zweites Wesen.


  Statt dessen stieß er auf etwas anderes  auf eine Art Vogelkäfig aus Metallstreben, der sich um einen zwanzig Zentimeter dicken Hickorystamm gewickelt hatte. Mose versuchte das Gebilde loszureißen, doch es saß so fest, daß es sich keinen Zentimeter rührte.


  Er warf einen Blick in die Richtung, aus der es gekommen sein mußte, und konnte deutlich erkennen, wo es sich einen Weg durch die oberen Äste der Bäume gebahnt hatte. Weiter draußen leuchteten die Sterne, kalt und weit entfernt.


  Für Mose bestand kein Zweifel, daß das Wesen, das da auf seinem Bett neben dem Küchenherd ruhte, in diesem Vogelkäfigding gekommen war. Er mußte sich das gehörig durch den Kopf gehen lassen, strengte sich dabei jedoch nicht allzusehr an, weil, ihm diese ganze Sache sowieso hoffnungslos unirdisch vorkam.


  Er kehrte ins Haus zurück und hatte kaum die Laterne ausgeblasen und wieder fortgehängt, als er einen Wagen vorfahren hörte.


  Als sich der Doktor der Haustür näherte und den alten Mose auf der Schwelle warten sah, wurde er ein wenig ärgerlich.


  »Sie sehen mir ganz und gar nicht krank aus«, sagte der Doktor. »Nicht krank genug, um mich mitten in der Nacht so aufzuscheuchen.«


  »Bin auch nicht krank«, sagte Mose.


  »Nun«, fragte der Doktor unwillig, »weshalb haben Sie mich dann angerufen?«


  »Ich hab' hier jemand, der krank ist«, erwiderte Mose. »Ich hoffe. Sie können ihm helfen. Ich hätt's selbst versucht, aber ich weiß da nicht so Bescheid.«


  Der Arzt trat ein, und Mose schloß die Tür hinter ihm.


  »Haben Sie hier irgendwelche verdorbenen Sachen 'rumliegen?« fragte Dr. Benson.


  »Nein, das ist nur, weil er so riecht. Es war ziemlich schlimm am Anfang, aber ich gewöhne mich schon daran.«


  Der Doktor sah das Ding auf dem Bett liegen und trat näher. Der alte Mose hörte ihn schwer atmen und konnte ihn da stehen sehen, aufrecht und reglos. Dann beugte er sich nieder und beschaute sich das Wesen.


  Als er sich wieder aufrichtete und an Mose wandte, war es nur seiner großen Verblüffung zu verdanken, daß er nicht rundheraus wütend wurde.


  »Mose«, bellte er, »was, zum Teufel, ist das?«


  »Weiß nicht«, erwiderte Mose. »Es braucht dringend Hilfe. Ich fürchte, es ist am Sterben.«


  Der Doktor wandte sich wieder dem Bett zu und schlug die Decke zurück. Dann holte er sich die Lampe, damit er überhaupt etwas erkennen konnte. Er studierte das Wesen von oben bis unten, piekste es mit dem Finger und ließ ein seltsam glucksendes Geräusch hören, wie es nur Ärzte fertigbringen.


  Dann zog er die Decke wieder hoch und stellte die Lampe wieder auf den Tisch.


  »Mose«, sagte er. »Ich kann nichts für das Ding tun. Gar nichts.«


  »Aber Sie sind doch Doktor.«


  »Ein Menschendoktor, Mose. Ich weiß nicht, was dieses Ding da ist, aber es ist kein Mensch. Ich könnte nicht einmal erraten, was ihm fehlt  wenn es überhaupt krank ist. Und ich wüßte kein Heilmittel, auch wenn ich seine Krankheit richtig erkennen würde. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, daß es überhaupt ein Tier ist. Eine Reihe von Anzeichen deuten darauf hin, daß es eine Pflanze sein könnte.«


  Und dann wollte der Doktor wissen, wie denn Mose das Ding gefunden hätte, und Mose berichtete ihm in allen Einzelheiten, was vorgefallen war. Aber er sagte nichts von dem Vogelkäfig, denn als ihm dieses Gebilde wieder einfiel, kam es ihm denn doch zu phantastisch vor, als daß er dem Doktor davon erzählen konnte. Das Wesen zu finden und es jetzt am Hals zu haben war schon schlimm genug, auch ohne daß er den Käfig noch erwähnte.


  »Ich werde Ihnen etwas sagen«, verkündete Dr. Benson schließlich. »Sie haben hier etwas, das außerhalb des menschlichen Wissens liegt. Ich bezweifle, daß man so etwas schon einmal auf der Erde gesehen hat. Ich habe keine Ahnung, was es ist, und möchte auch keine wilden Vermutungen anstellen. Ich an Ihrer Stelle würde mich mit der Universität in Madison in Verbindung setzen. Vielleicht haben die jemand, der sich das zusammenreimt, und wenn nicht, haben sie zumindest Interesse, das Ding zu studieren.«


  Mose ging an den Schrank und holte sich die Zigarrenkiste, die bis an den Rand mit Silberdollars gefüllt war, und bezahlte den Doktor. Dr. Benson steckte die Dollars in die Tasche und machte eine spöttische Bemerkung über Moses Spleen.


  Aber Mose blieb stur wegen seiner Silberdollars. »Papiergeld ist irgendwie nicht richtig«, erklärte er. »Ich mag's, wie sich das Silber anfühlt und wie es klimpert. Das ist reell.«


  Der Doktor ging und schien nicht so verwirrt zu sein, wie Mose zuerst befürchtet hatte. Sobald er abgefahren war, holte sich der alte Mann einen Stuhl und setzte sich neben das Bett.


  Es war nicht richtig, überlegte er, daß dieses Ding so krank war und daß niemand ihm helfen konnte  daß es niemand gab, der überhaupt wußte, wie ihm zu helfen war.


  Er saß auf seinem Stuhl und lauschte auf das Ticken der Uhr, das in der Stille doppelt laut klang, und auf das Knacken des brennenden Holzes im Ofen.


  Und als er das Ding in seinem Bett so anblickte, überkam ihn plötzlich die beinahe ungestüme Hoffnung, daß es vielleicht wieder gesund werden und bei ihm bleiben könnte. Sein Vogelkäfig war ganz verbogen, und es blieb ihm vielleicht gar nichts anderes übrig als zu bleiben. Und das wünschte er sich sehr, denn er fühlte sich schon nicht mehr so einsam.


  Mose machte sich zum erstenmal so richtig klar, wie einsam er es bisher hier draußen gehabt hatte. Es war noch nicht ganz so schlimm gewesen, als Towser noch lebte. Nach dessen Tod war er mehrmals nahe daran gewesen, sich einen anderen Hund anzuschaffen, aber er hatte es doch nie fertiggebracht. Denn es gab keinen Hund, der Towser ersetzen konnte, und schon der Versuch, sich einen anderen Hund zuzulegen, wäre ihm wie ein Vertrauensbruch vorgekommen. Er hätte sich natürlich eine Katze anschaffen können, aber das hätte ihn zu sehr an Molly erinnert, die Katzen sehr gemocht hatte, und vor ihrem Tod hatten sich immer mindestens zwei oder drei dieser Tiere auf der Farm herumgetrieben.


  Aber jetzt war er allein. Allein mit seiner Farm und seiner Sturheit und seinen Silberdollars. Ach ja, die Dollars. Wie alle anderen glaubte auch der Doktor, daß der Vorrat in der Zigarrenkiste im Schrank alles wäre, was er an Silberdollars besaß. Niemand wußte von dem alten Kochtopf, der bis an den Rand damit gefüllt war und den er unter den Bodenbrettern im Wohnzimmer versteckt hatte. Er mußte lächeln bei dem Gedanken, wie er sie alle hereingelegt hatte. Er würde etwas darum geben, die Gesichter seiner Nachbarn zu sehen, wenn sie einmal davon erfahren sollten. Aber er würde es ihnen nicht sagen, er nicht! Wenn sie es unbedingt herausfinden wollten, mußten sie sich schon selbst bemühen!


  Langsam sank sein Kopf herab, und er schlief schließlich ein, aufrecht auf seinem Stuhl sitzend, und das Kinn sank ihm auf die Brust, und er hatte die Arme um sich gelegt, wie um sich damit warm zu halten.


  Als er in der tiefen Dunkelheit vor der ersten Morgendämmerung erwachte  die Lampe auf dem Tisch flackerte noch und im Herd war noch etwas Glut , war das seltsame Wesen gestorben.


  Es konnte kein Zweifel bestehen, daß es tot war; es war steif und kalt, und sein Körper fühlte sich seltsam leblos und ausgetrocknet an.


  Mose zog die Decke über das Wesen, und obwohl es noch ein wenig früh war, ging er hinaus und machte sich beim Laternenschein an seine Morgenarbeiten.


  Nach dem Frühstück machte er sich etwas Wasser heiß und wusch sich das Gesicht und schabte seinen Bart ab, und zum erstenmal seit Jahren rasierte er sich an einem gewöhnlichen Wochentag. Dann nahm er seinen einzigen guten Anzug aus dem Schrank, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und holte den alten Wagen aus dem Schuppen, um in die Stadt zu fahren.


  Dort besuchte er Ed Dennison, den Stadtkämmerer, der gleichzeitig als Sekretär der Friedhofsverwaltung fungierte.


  »Ed«, sagte er, »ich möcht' eine Grabstelle kaufen.«


  »Aber Sie haben doch eine«, protestierte Ed.


  »Das«, erwiderte Mose, »ist eine Familiengrabstätte. Da ist nur Platz für mich und Molly.«


  »Wieso«, fragte Ed, »wollen Sie dann eine zweite? Sie haben doch gar keine weiteren Familienangehörigen!«


  »Ich hab' jemand im Wald gefunden«, sagte Mose. »Ich hab' ihn mit nach Haus genommen, und er ist letzte Nacht gestorben. Ich hab' vor, ihn begraben zu lassen.«


  »Wenn Sie im Wald einen Toten gefunden haben«, ermahnte ihn Ed, »müssen Sie dem Coroner und dem Sheriff Bescheid geben.«


  »Mach ich schon«, erwiderte Mose, der jedoch nicht die Absicht hatte. »Was ist jetzt mit der Grabstelle?«


  Ed verkaufte ihm die Grabstelle.


  Mose hatte jetzt also ein Grab für das unbekannte Wesen und suchte nun das Beerdigungsinstitut auf, das von Albert Jones geleitet wurde.


  »Al«, sagte er, »es hat bei mir draußen einen Todesfall gegeben. Ein Fremder, den ich im Wald gefunden habe. Es scheint niemand zu geben, der sich um ihn kümmert, also werd' ich das eben tun.«


  »Haben Sie einen Totenschein?« fragte Al, der ganz und gar nicht das Benehmen zur Schau stellte, das man normalerweise von einem Beerdigungsunternehmer erwartet.


  »Äh, nein.«


  »Sie haben doch einen Doktor hinzugezogen, eh?«


  »Doc Benson ist letzte Nacht 'rausgekommen.«


  »Er hätte Ihnen einen ausstellen müssen. Ich werd ihn mal anrufen.«


  Er ließ sich mit Dr. Benson verbinden, und das Gespräch dauerte ziemlich lange, und er wurde ganz rot im Gesicht dabei. Schließlich schmetterte er den Hörer auf die Gabel und wandte sich an Mose.


  »Hören Sie mal«, schnaubte er. »Ich weiß nicht, was Sie mir da unterschieben wollen, aber der Doc hat gesagt, Ihr Toter wäre gar kein Mensch. Ich will nichts mit Hunden oder Katzen oder…«


  »Es ist kein Hund und auch keine Katze!«


  »Mir egal, was es ist! Es muß ein Mensch sein, wenn ich mich damit abgeben soll. Und versuchen Sie nicht, es auf dem Friedhof begraben zu lassen, denn das wäre gegen das Gesetz!«


  Ziemlich entmutigt verließ Mose das Beerdigungsinstitut und begab sich zur einzigen Kirche des Ortes.


  Der Geistliche saß in seinem Refugium und arbeitete an einer Predigt. Mose setzte sich auf einen Stuhl und drehte den Hut in seinen abgearbeiteten Händen.


  »Herr Pfarrer«, sagte er. »Ich will Ihnen die Geschichte von Anfang an erzählen.« Und er berichtete in aller Ausführlichkeit. »Ich weiß nicht, was das Wesen eigentlich ist«, schloß er. »Niemand scheint's zu wissen. Aber es ist tot und braucht ein anständiges Begräbnis, und das ist das wenigste, was ich für es tun kann. Ich darf es nicht auf dem Friedhof begraben, also werd' ich ihm wohl einen Platz bei mir auf der Farm suchen müssen. Ich frag' mich nun, ob Sie vielleicht zu mir 'rauskommen und ein oder zwei passende Worte dazu sagen täten.«


  Der Geistliche widmete dem Problem einige Überlegung.


  »Es tut mir leid, Mose«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, daß ich Ihrem Wunsch nachkommen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob das der Kirche auch recht wäre.«


  »Das Ding mag ja kein Mensch sein«, erwiderte der alte Mann, »aber es ist ein Geschöpf Gottes.«


  Der Geistliche überlegte noch ein bißchen mehr und murmelte wohl auch einige Worte vor sich hin, aber schließlich kam er doch wieder zu dem Ergebnis, daß er es nicht tun könnte.


  Also ging Mose zu seinem Wagen und fuhr nach Hause und dachte darüber nach, was für Lumpen es doch unter den Menschen gab.


  Zur Farm zurückgekehrt, holte er sich Spitzhacke und Schaufel und ging in den Garten, und dort, in einer verwilderten Ecke, grub er dem Wesen ein Grab. Er begab sich in den Schuppen, um Bretter zu suchen, die sich vielleicht zu einem Sarg verarbeiten ließen, aber es stellte sich heraus, daß er das letzte Holz beim Ausbessern des Schweinekobens verbraucht hatte.


  Also ging er ins Haus und durchwühlte eine alte Truhe in einem der hinteren Räume des Hauses, die er seit Jahren nicht mehr betreten hatte, wobei er nach einem Bettlaken Ausschau hielt, das er als Leichentuch verwenden konnte, weil er doch keinen Sarg für das Ding hatte. Er fand kein Laken, dafür aber ein altes weißes Leinentischtuch. Er überlegte, daß das wohl auch ausreichen würde, und trug es in die Küche.


  Hier nahm er die Decke hoch und schaute sich das Wesen noch einmal an. Und plötzlich saß es ihm wie ein Klumpen in der Kehle, als er darüber nachdachte, wie einsam und fern von zu Hause es gestorben war, ohne einen Artgenossen, der in seinen letzten Stunden bei ihm war. Und es war nackt gewesen, hatte keinerlei Besitz gehabt, den es zur Erinnerung hätte zurücklassen können.


  Er breitete das Tischtuch auf dem Boden aus, hob das Ding an und legte es auf das Tuch. Als er die Hände zurückzog, sah er die Tasche  wenn es eine Tasche war , eine Art Schlitz mitten auf der Brust des toten Wesens. Er fuhr mit der Hand über die kleine Öffnung und spürte eine harte Stelle. Er kniete neben dem reglosen Körper und überlegte, was er tun sollte.


  Schließlich steckte er den Finger in die Öffnung und nahm das Ding heraus. Es war eine Art Ball, kaum größer als ein Tennisball, aus einem undurchsichtigen glasähnlichen Material. Mose starrte den unerwarteten Gegenstand einen Augenblick an, dann erhob er sich und nahm ihn mit ans Fenster, wo er besseres Licht hatte.


  Nichts war ungewöhnlich an dem Ball, außer daß er sich etwas rauh und irgendwie leblos anfühlte  wie der Körper des Wesens.


  Er schüttelte den Kopf und tat die kleine Kugel dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte, und wickelte den Körper vorsichtig in das Tuch. Dann trug er ihn in den Garten hinaus und legte ihn ins Grab. Feierlich stellte er sich dann am Kopfende der kleinen Grube auf und sagte einige Worte und schaufelte das Grab zu.


  Ursprünglich hatte er einen kleinen Grabhügel anlegen wollen, mit einem Kreuz. Aber jetzt gab er diese Absicht auf. Es würde sich sicherlich nicht vermeiden lassen, daß Neugierige den Gerüchten nachgingen und das Grab des Wesens suchten. Also mußte er auf Grabhügel und Kreuz verzichten. Vielleicht war es auch am besten so, überlegte er, denn was hätte er auf das Kreuz schreiben sollen?


  Inzwischen war bereits der Nachmittag angebrochen, und er wurde hungrig.


  Aber er ließ sich keine Zeit zum Essen, weil er vorher noch etwas anderes erledigen mußte. Er ging auf die Weide, führte Bess herbei, spannte sie vor den kleinen Wagen und fuhr damit in den Wald.


  Er schirrte sie aus und befestigte eine Leine an dem Vogelkäfig, der sich um den Baum gewickelt hatte, und Bess zog das Gebilde los. Dann lud er es auf den Wagen und brachte es schließlich im hintersten Winkel des alten Geräteschuppens unter, neben der alten Schmiede.


  Anschließend spannte er Bess vor den Pflug und brach den Garten um, so daß überall frische Erde oben war und niemand das Grab ausfindig machen konnte.


  Er war gerade mit dem Pflügen fertig, als Sheriff Doyle vorfuhr und sich aus seinem Wagen quälte. Der Sheriff war ein Mann, der niemals laute Worte gebrauchte, der aber auch keine Zeit vertrödelte. Er kam sofort zum Thema.


  »Ich habe gehört«, sagte er, »Sie hätten im Wald etwas gefunden.«


  »Stimmt«, erwiderte Mose.


  »Ich habe gehört, es wäre Ihnen gestorben.«


  »Sie haben richtig gehört, Sheriff.«


  »Ich würd's gern mal sehen, Mose.«


  »Nicht mehr möglich. Hab's begraben. Und ich sag' nicht, wo.«


  »Mose«, sagte der Sheriff, »ich möchte Ihnen keine Schwierigkeiten machen, aber Sie haben da etwas Ungesetzliches getan. Sie können nicht jemand im Wald finden und ihn einfach begraben, wenn er Ihnen unter den Händen stirbt.«


  »Haben Sie mit Doc Benson gesprochen?«


  Der Sheriff nickte. »Er sagt, so etwas hätte er noch nie gesehen. Er sagt, es sei kein Mensch …«


  »Na dann«, sagte Mose, »ich schätze, damit geht die Sache für Sie in Ordnung, Sheriff. Wenn es kein Mensch war, kann also auch kein Verbrechen gegen eine Person stattgefunden haben. Und wenn es niemand gehört hat, liegt auch kein Diebstahl oder so vor. Es hat sich doch niemand gemeldet und auf das Ding Anspruch erhoben, oder?«


  Der Sheriff rieb sich am Kinn. »Nein, allerdings nicht. Vielleicht haben Sie recht. Wo haben Sie eigentlich Jura studiert, Mose?«


  »Hab' ich gar nicht. Ich hab' nie was studiert. Ist eben Köpfchen.«


  »Doc sagte noch, daß die Leute von der Universität es vielleicht sehen wollten.«


  »Ich werde Ihnen mal was sagen, Sheriff«, erwiderte Mose. »Dieses Ding ist von irgendwoher gekommen und ist gestorben. Ich weiß nicht, woher es kam und was es überhaupt war, und ich habe keine Lust, andere daran herumraten zu lassen. Für mich war es ein lebendiges Wesen, das dringend Hilfe brauchte. Es lebte und hatte seine Würde und verdient auch im Tod meinen Respekt. Ihr alle habt ihm ein ordentliches Begräbnis verweigert, und da hab' ich eben getan, was ich konnte. Und damit hat sich's!«


  »Schon gut, Mose«, sagte der Sheriff beruhigend. »Wenn Sie es nicht anders haben wollen.«


  Er wandte sich um und stapfte zu seinem Wagen. Mose stand neben der alten Bess, die noch an den Pflug geschirrt war, und beobachtete seine Abfahrt. Er fuhr ziemlich heftig an, als ob er ärgerlich sei.


  Mose stellte den Pflug beiseite und führte das Pferd auf die Weide zurück, und dann war es bereits wieder Zeit für die üblichen Arbeiten.


  Anschließend bereitete er sich das Abendbrot und setzte sich neben den Herd und lauschte auf das Ticken der Uhr, das in der Stille des Hauses doppelt laut klang, und auf das Knistern des Feuers.


  Und die ganze Nacht über war es sehr einsam im Haus.


  Am nächsten Nachmittag, als er gerade das Maisfeld pflügte, näherte sich ihm ein Reporter, ging neben ihm in der Furche und unterhielt sich mit ihm. Mose mochte den Mann nicht. Er war ziemlich zudringlich und stellte einige seltsame Fragen. Mose hielt sich zurück und sagte nicht viel.


  Einige Tage später kam ein Mann von der Universität und zeigte Mose den Bericht, den der Reporter veröffentlicht hatte. Darin machte er sich über den alten Mann lustig.


  »Es tut mir leid«, sagte der Professor, »aber diese Zeitungsleute sind eben unberechenbar. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen um solche Schreibereien machen.«


  »Mach' ich mir auch nicht«, erwiderte Mose.


  Der Mann von der Universität stellte eine Menge Fragen und bemühte sich, Mose die Bedeutung seines Fundes vor Augen zu führen, und betonte, daß er das Wesen unbedingt sehen müsse.


  Aber Mose schüttelte nur den Kopf. »Es hat jetzt seinen Frieden«, sagte er, »und ich werde es nicht mehr stören.«


  Der Mann blieb höflich bis zum Schluß, konnte seinen Ärger jedoch nicht verhehlen.


  In den nächsten Tagen kamen immer wieder Leute vorbei, die sich neugierig nach dem Findling erkundigten, und es ließen sich sogar einige Nachbarn sehen, die Mose seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Aber er blieb kurzangebunden, so daß die Besucher bald wieder ausblieben.


  Nun arbeitete er wieder ungestört auf der Farm, und es war einsam im Haus.


  Wieder überlegte er, ob er sich nicht einen Hund anschaffen sollte, aber als er an Towser dachte, brachte er es einfach nicht fertig.


  Eines Tages, bei der Gartenarbeit, stieß er auf die Pflanze, die auf dem Grab aus der Erde lugte. Es war ein seltsam aussehendes Gewächs, und im ersten Impuls hätte er es beinahe ausgerissen.


  Aber er hielt sich zurück, denn die Pflanze war zu seltsam. Sie gehörte einer Gattung an, die er noch nicht kannte, und er entschloß sich, sie vorerst wachsen zu lassen, um zu sehen, was wohl daraus würde. Es war eine große, fleischige Pflanze, die ihn irgendwie an einen Kochtopf erinnerte, und sie hatte schwere, dunkelgrüne Blätter.


  Zwei Tage später tauchte ein letzter Besucher auf, der seltsamste von allen, ein dunkler, ernster Mann, der sich als Präsident eines Clubs für Fliegende Untertassen vorstellte. Er wollte wissen, ob Mose mit seinem Gast gesprochen hätte und machte einen ziemlich enttäuschten Eindruck, als diese Frage verneint wurde. Er wollte auch wissen, ob Mose irgendein Vehikel gefunden hätte, in dem das Wesen auf die Erde hätte kommen können, aber Mose dachte nicht daran, in diesem Punkt die Wahrheit zu sagen. Der Mann reagierte ziemlich heftig, und Mose fürchtete schon, er werde sich jetzt aufmachen und die ganze Farm persönlich durchsuchen, wobei er den Vogelkäfig natürlich sowieso nicht gefunden hätte. Aber der Präsident hielt ihm nur einen Vortrag über das Verschweigen wichtiger Informationen und wurde ziemlich laut dabei.


  Schließlich hatte Mose genug und ging ins Haus, um seine Schrotflinte von der Tür zu nehmen. Der Clubchef verabschiedete sich hastig und verschwand.


  Das Leben nahm seinen Fortgang. Der Mais reifte heran, und bald war es auch Zeit für das Heu. Die seltsame Pflanze wuchs und nahm langsam Gestalt an. Der alte Mose wollte seinen Augen nicht trauen, als er ihr Wachstum verfolgte, und er verbrachte manche Abendstunde im Garten und betrachtete die Pflanze und fragte sich, ob ihm seine Einsamkeit hier einen bösen Streich spielte.


  Und dann kam der Morgen, da die Pflanze in der Tür stand und auf ihn wartete, als er das Haus verließ. Eigentlich hätte er überrascht sein müssen, aber das war er nicht, denn er hatte diesen Augenblick kommen sehen. Er hatte es sich nicht eingestehen wollen, doch er hatte gewußt, was diese Pflanze darstellte.


  Vor ihm stand das Wesen, das er im Wald gefunden hatte, und es war nicht mehr krank und wimmerte auch nicht mehr, sondern es war kräftig und voller Leben.


  Trotzdem war es irgendwie anders.


  Er starrte es lange Zeit an und sah die Unterschiede  das Anders-Sein, das bei diesen Wesen vielleicht den Unterschied zwischen Jugend und Alter ausmachte, oder zwischen Vater und Sohn.


  »Guten Morgen«, sagte Mose, der sich nichts dabei dachte, mit dem Ding zu reden. »Es ist schön, daß du wieder da bist.«


  Das Wesen, das auf ihn zu warten schien, antwortete nicht.


  Aber das hatte Mose auch gar nicht erwartet. Es zählte allein die Tatsache, daß er jetzt jemand hatte, zu dem er sprechen konnte.


  »Ich muß mich an die Arbeit machen«, sagte Mose. »Willst du mitkommen?«


  Das Wesen folgte ihm, und es beobachtete ihn bei der Arbeit, und er sprach mit ihm, was ein wesentlicher Fortschritt war, denn bisher hatte er immer nur mit sich selbst gesprochen.


  Beim Frühstück tat er einen zweiten Teller auf den Tisch und zog einen zweiten Stuhl herbei, aber es stellte sich heraus, daß das Wesen gar nicht sitzen konnte. Ihm fehlte das Hüftgelenk.


  Daß es jedoch nichts essen wollte, machte Mose zuerst etwas Kummer, denn er war ein gastfreundlicher Mann. Aber schließlich kam er zu dem Schluß, daß ein so starkes und gesundes Wesen wohl selbst wissen mußte, wie es sich am Leben erhalten konnte.


  Nach dem Frühstück ging er in den Garten, wobei ihn das Wesen begleitete, und stellte fest, daß die Pflanze verschwunden war. Nur ein seltsames Gebilde, eine Hart Haut, lag dort auf dem Boden  die Wiege des Wesens.


  Dann ging Mose in den Schuppen, und sein Besucher sah den Vogelkäfig, und plötzlich kam Leben in die kleine Gestalt, und sie besah sich das Gebilde von oben bis unten. Dann wandte sie sich um und machte eine bittende Gebärde.


  Mose näherte sich dem Käfig und legte seine rechte Hand um einen der verbogenen Gitterstäbe, und das Wesen stellte sich neben ihn, und mit vereinter Kraft zogen sie an dem Metallstab. Doch es war zwecklos. Die Verstrebung bewegte sich etwas, doch ihre Kraft reichte nicht aus, um sie wieder in ihre ursprüngliche Lage zu bringen.


  Die beiden traten einen Schritt zurück und blickten sich an, obwohl man es vielleicht nicht so bezeichnen sollte, weil das Ding ja gar keine Augen hatte. Jedenfalls machte es einige seltsame Handbewegungen, die Mose nicht verstand. Dann legte es sich auf den Boden und zeigte Mose, wie die Streben am Käfigboden befestigt waren.


  Es dauerte eine Zeitlang, ehe Mose das System begriff, und auch dann konnte er nicht sagen, wie es eigentlich funktionierte. Es gab keinen logischen Grund, warum es überhaupt funktionieren sollte.


  Zuerst drückte man ein wenig gegen die Strebe, am richtigen Ort und im richtigen Winkel, und sie bewegte sich. Dann mußte man noch einmal drücken, und wieder bewegte sich die Käfigstange, und beim drittenmal ließ sie sich ganz einfach lösen, Gott allein wußte, warum.


  Mose machte Feuer in der alten Schmiede, schleppte Kohlen herbei und betätigte den Blasebalg. Das Wesen schaute ihm zu. Aber als er die Käfigstange aufnahm und sie ins Feuer legen wollte, stellte es sich zwischen ihn und das Feuer und ließ ihn nicht an die Esse heran.


  Mose nahm zur Kenntnis, daß er das Metall nicht erhitzen konnte  oder durfte , und stellte keine unnützen Fragen. Denn, so sagte er sich, das Ding mußte selbst am besten wissen, wie man sein Metall behandelte.


  Also nahm er die Strebe und trug sie zum Amboß hinüber und begann sie kalt mit dem Hammer zu bearbeiten, bis sie wieder ihre alte Form angenommen hatte. Das Wesen verfolgte aufmerksam jeden Hammerschlag und zeigte ihm immer wieder, welche Krümmung das Eisen haben mußte, und es dauerte ziemlich lange, ehe es völlig zufriedengestellt war.


  Dann montierte Mose die zweite Käfigstange ab, und diesmal ging es wesentlich schneller, denn er kannte den Dreh bereits.


  Aber trotzdem ging die Arbeit nur langsam von der Hand, und als es Abend wurde, hatten sie erst fünf Käfigstreben geschafft.


  Vier ganze Tage dauerte es, bis sie den Käfig wieder in seine alte Form gebracht hatten, und die ganze Zeit über lag das Heu unberührt auf den Feldern.


  Aber das machte Mose nichts aus, denn er hatte endlich jemand, mit dem er sich unterhalten konnte, und im Haus war es ganz und gar nicht mehr einsam.


  Als schließlich sämtliche Streben wieder befestigt waren, glitt das Wesen in den Käfig und beschäftigte sich mit einer kleinen Vorrichtung am Käfigdach, die wie ein Korb aussah. Mose, der die Bewegungen des Wesens aufmerksam verfolgte, hielt das Gebilde für eine Art Kontrolleinrichtung.


  Nach Beendigung seiner Inspektion machte das Wesen einen ziemlich entmutigten Eindruck und wanderte im Schuppen herum und schien etwas zu suchen, ohne es finden zu können. Es wandte sich an Mose und hob in einer verzweifelten und bittenden Geste die Hand.


  Mose zeigte ihm Eisen und Stahl, er wühlte in dem Karton, in dem er Bolzen, Klammern, Metallstücke und sonstige Reste aufbewahrte, und brachte einige Messing- und Kupferstücke und sogar etwas Aluminium zum Vorschein, aber offensichtlich hielt das Wesen nach etwas anderem Ausschau.


  Mose war froh darüber  und gleichzeitig schämte er sich, daß er so froh war. Aber er konnte nichts dagegen machen.


  Denn es war ihm bewußt geworden, daß ihn das Wesen, wenn der Käfig erst einmal fertiggestellt war, verlassen würde. Mose hatte keine Möglichkeit gesehen, sich der Reparatur des Käfigs zu widersetzen. Aber nun, da das Wesen ihn offensichtlich doch nicht verlassen konnte, war er innerlich sehr froh.


  Es würde also bei ihm bleiben müssen, und er würde es nicht mehr so einsam haben. Das Wesen konnte es als Hausgenosse beinahe mit Towser aufnehmen.


  Als Mose am nächsten Morgen das Frühstück zubereitete, langte er in den Schrank, um die Haferflocken herauszunehmen, und seine Hand stieß an die Zigarrenkiste, die zu Boden krachte und ihren Inhalt im Zimmer verstreute.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie das Wesen plötzlich aufsprang und einem der Silberdollars nachjagte. Es hielt die Münze zwischen den Fingern, wandte sich an Mose und stieß ein seltsam brummendes Geräusch aus.


  Dann beugte es sich nieder und begann die Münzen aufzusammeln, drückte sie an sich und hopste aufgeregt herum, und Mose machte sich angstvoll klar, daß das Wesen wohl gefunden hatte, was es suchte  Silber.


  Er kniete nieder und half dem Wesen, die restlichen Dollars aufzusuchen. Sie taten die Münzen in die Zigarrenkiste, und Mose nahm die Kiste und übergab sie dem Wesen, das sie in der Hand wog und enttäuscht dreinblickte. Es brachte die Kiste an den Tisch, schüttete die Dollars aus und begann sie zu sauberen Häufchen aufzustapeln, und Mose sah, daß es sehr enttäuscht war.


  Vielleicht, überlegte der alte Mann, hatte es gar nicht nach Silber gesucht. Vielleicht hatte es das Silber zuerst mit einem anderen unbekannten Metall verwechselt.


  Mose nahm die Haferflocken aus dem Schrank, tat etwas Wasser hinzu und stellte den Topf auf den Herd. Dann setzte er sich an den Tisch.


  Das Wesen war noch immer mit dem Aufstapeln der Münzen beschäftigt. Indem es die Hand über den Münzstapeln in die Luft hielt, versuchte es ihm jetzt zu zeigen, wie viele Münzen ihm noch fehlten. So viele Stapel, zeigte es, und jeder Stapel mußte so hoch sein.


  Mose erstarrte, den Löffel halb im Mund. Er mußte an die anderen Dollars denken, die er im Kochtopf unter den Dielenbrettern versteckt hatte.


  Und das konnte er nun wirklich nicht tun; die Dollars waren das einzige, was er hatte  außer dem Wesen da. Und er konnte sie unmöglich hergeben, damit ihn sein Besucher nun auch noch verließ.


  Er aß seine Haferflocken und trank zwei Tassen Kaffee, ohne daß er irgend etwas schmeckte. Und die ganze Zeit über zeigte ihm das Wesen, wie viele Münzen es noch brauchte.


  »Ich kann dir unmöglich helfen«, sagte der alte Mose. »Ich hab' alles getan, was möglich ist. Ich hab' dich im Wald gefunden und dir Wärme und Schutz gegeben. Ich hab' dir helfen wollen, und als das nicht ging, hast du wenigstens einen ordentlichen Platz zum Sterben gehabt. Ich hab' dich begraben und dich vor neugierigen Leuten beschützt, und ich hab' dich nicht ausgerissen, als du wieder gewachsen bist. Du kannst doch unmöglich erwarten, daß das endlos so weiter geht!«


  Aber es nützte nichts. Das Wesen hörte ihn nicht, und seine Worte konnten nicht einmal ihn selbst überzeugen.


  Er stand auf und ging ins Wohnzimmer, und das Wesen folgte ihm. Er lockerte die Dielen und nahm den Kochtopf heraus, und als das Wesen sah, was sich darin befand, breitete es überglücklich die Arme aus.


  Sie schleppten das Geld in den Schuppen, und Mose schürte die Glut in der Esse, setzte den Topf aufs Feuer und begann das schwer ersparte Geld einzuschmelzen.


  Das Wesen holte den ›Korb‹ aus seinem Vogelkäfig und setzte ihn neben der Esse ab und goß das geschmolzene Silber vorsichtig hierhin und dorthin in den Korb, wobei es dem erkaltenden Guß mit vorsichtigen Hammerschlägen letzten Schliff gab.


  Es dauerte sehr lange, denn die Arbeit erforderte anscheinend größte Genauigkeit, aber schließlich war sie getan, und das Silber war fast verbraucht. Das Wesen schaffte den Korb wieder in den Käfig und befestigte ihn sorgsam.


  Es war inzwischen Abend geworden, und Mose mußte sich um seine Farm kümmern. Er erwartete fast, das Wesen nicht mehr vorzufinden, wenn er zurückkam. Und er versuchte, auf seinen Besucher ärgerlich zu sein, denn dieser hatte doch seine Hilfe ohne Gegenleistung entgegengenommen und hatte sich, soweit er es beurteilen konnte, nicht einmal bedankt. Aber es gelang ihm nicht recht, sich in ärgerliche Stimmung zu versetzen.


  Das Wesen wartete auf ihn, als er mit zwei vollen Milcheimern von der Weide zurückkehrte. Es folgte ihm ins Haus und stand ein wenig verloren herum, und er versuchte sich mit ihm zu unterhalten. Aber eigentlich stand ihm nicht der Sinn nach viel Reden. Er brachte den Gedanken nicht aus dem Kopf, daß das Ding ihn jetzt verlassen würde, und die Freude an seiner Gegenwart ging im Schrecken der vor ihm liegenden Einsamkeit unter.


  Denn jetzt hatte er nicht einmal mehr sein Geld, um sich der Einsamkeit zu erwehren.


  In dieser Nacht gingen ihm seltsame Gedanken durch den Kopf  der Gedanke an eine größere Einsamkeit, als er jemals auf seiner Farm erleben würde, an die entsetzliche, vernichtende Einsamkeit der Leere zwischen den Sternen, an die Einsamkeit einer Suche nach etwas, das seltsam nebelhaft war, das man jedoch unbedingt finden mußte.


  Es war seltsam, daß er an solche Dingen denken mußte, und ganz plötzlich wußte er, daß es nicht seine eigenen Gedanken waren, sondern die des Wesens, das hier bei ihm im Zimmer war.


  Er versuchte sich aufzurichten und kämpfte gleichzeitig dagegen an. Er hob den Kopf, ließ ihn aufs Kissen zurückfallen und war bald darauf eingeschlafen.


  Nach dem Frühstück am nächsten Morgen begaben sich die beiden in den Schuppen und zogen den Vogelkäfig ins Freie. Da stand es nun, das seltsame Ding, im kühlen Licht des Morgens.


  Das Wesen näherte sich der Vorrichtung und begann sich zwischen zwei Stangen hindurchzuschieben, doch auf halbem Wege hielt es inne und kam zu Mose zurück.


  »Auf Wiedersehen, Freund«, sagte der alte Mann. »Du wirst mir fehlen.«


  Und in seinen Augen war ein seltsames Brennen.


  Der andere streckte ihm zum Abschied die Hand entgegen, und Mose nahm sie, und da war etwas Rundes und Hartes, das der andere in seiner Hand zurückließ.


  Das Ding wandte sich ab und glitt zwischen den Stäben hindurch in den Käfig. Die Hände berührten den Korb, und der Käfig begann zu verschwimmen und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Mose stand verlassen im Hof seiner kleinen Farm und starrte auf die Stelle, wo eben noch der Käfig gestanden hatte, und dachte an das, was er gestern nacht geträumt hatte  oder hatte er es gesagt bekommen?


  Das Wesen war jetzt also schon dort draußen zwischen den Sternen. Es schwebte in der absoluten Einsamkeit des Weltalls auf der Suche nach etwas, das sich kein menschlicher Geist vorstellen konnte.


  Langsam wandte sich Mose ab und ging ins Haus, um die Eimer zu holen und sich ans Melken zu machen.


  Da fiel ihm der Gegenstand in seiner Hand ein, und er öffnete die Finger und warf einen Blick darauf.


  Es war ein kleiner Kristallball, dem Ball sehr ähnlich, den er in dem Brustschlitz des toten Wesens gefunden hatte. Doch während jener Ball milchig und tot gewesen war, schien dieser wie im Widerschein eines fernen Feuers zu erglühen.


  Und noch während er das seltsame Geschenk betrachtete, fühlte er sich plötzlich glücklich und geborgen wie selten zuvor, als ob plötzlich eine Menge Leute bei ihm wären, die seine Freunde waren.


  Er schloß die Hand um den kleinen Ball, und das Glücksgefühl blieb, und das durfte doch nicht sein, denn es gab gar keinen Grund, glücklich zu sein. Das Wesen hatte ihn verlassen, und sein Geld war verbraucht, und er hatte keine Freunde  aber trotzdem fühlte er sich wunderbar.


  Er steckte den Ball in die Tasche und ging los, um die Eimer zu holen. Er spitzte die Lippen und pfiff vor sich hin, und das war das erstemal seit langer, langer Zeit, daß er so etwas tat


  Vielleicht war er so glücklich, überlegte er, weil das Wesen nicht gegangen war, ohne ihm die Hand zu geben und ihm auf seine Weise zu danken.


  Und ein Geschenk, wie wertlos es auch sein mochte, hatte stets eine gefühlsmäßige Bedeutung. Es war lange her, seit ihm jemand etwas geschenkt hatte.


  Es war dunkel und einsam in den Tiefen des Raumes  besonders ohne Gefährten. Es konnte lange dauern, bis er einen andern fand.


  Vielleicht hatte er närrisch gehandelt, aber der alte Eingeborene war so freundlich gewesen. Und jemand, der eine weite und schnelle Reise machen will, tut gut daran, nur leichtes Gepäck mitzunehmen. Außerdem war da nichts anderes gewesen, das er ihm hätte schenken können.
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  Die Katastrophe, die ihnen zum Schicksal geworden war, hatte vor fünf Jahren stattgefunden  vor fünf Sonnenumkreisungen dieses Planeten, der in den Sternkarten als HC-i254ad verzeichnet war.


  Wenn die Menschen auf der Erde davon gewußt hätten, hätten sie vielleicht von einem heroischen Kampf gesprochen, von einem Epos in der Geschichte des Galaktischen Korps: fünf Männer auf einer feindlichen Welt, gegen die sie sich fünf planetarische Jahre lang, die etwa sechseinhalb Erdjahren entsprachen, zur Wehr setzten.


  Und jetzt war der Kampf schließlich doch verloren, und sie starben. Drei von den Männern lagen bereits im Koma, der vierte hielt seine gelb leuchtenden Augen nur noch mühsam offen, während der fünfte noch auf den Beinen war …


  Aber es war durchaus keine Frage des Heldentums. Fünf Männer waren gegen Langeweile und Verzweiflung angegangen und hatten ihre lebenspendende Metallhöhle in Betrieb gehalten  aus dem höchst unheroischen Grund, weil ihnen gar nichts anderes übrigblieb, solange sie noch am Leben waren.


  Wenn dieser Kampf einem der Männer je interessant vorgekommen war, so hatte es sich keiner anmerken lassen. Nachdem das erste Jahr vorüber war, verstummten die Gespräche über eine mögliche Rettung, und am Ende des zweiten Jahres wagten sie das Wort ›Erde‹ nicht mehr in den Mund zu nehmen.


  Es gab jedoch ein anderes Wort, das stets gegenwärtig war. Wenn es auch selten ausgesprochen wurde, so geisterte es doch ständig durch die Gedanken der Männer: ›Ammoniak‹.


  Es war ihnen zuerst begegnet, als sie mit bockendem Antrieb und nahezu führerlosem Raumschiff hier gelandet waren.


  Im allgemeinen muß man bei jedem Unternehmen mit bösen Überraschungen rechnen und stellt sich entsprechend darauf ein  natürlich in Maßen. Ein Magnetsturm verursacht einen Kurzschluß im Hyperantrieb  das kann repariert werden, wenn man die nötige Zeit hat. Ein Meteorit beschädigt die Zufuhrventile  Ventile kann man wieder ausrichten, wenn man die nötige Zeit hat. Als Folge einer nervlichen Anspannung wird ein Kurs falsch berechnet, und eine unerträgliche Beschleunigung reißt die Sprungantenne los und betäubt fast jeden Mann an Bord  Antennen können ersetzt werden, und ein Mensch kann sich erholen, wenn man die nötige Zeit hat.


  Die Chancen stehen jedoch eins zu unvorstellbar hoch, daß die eben aufgezählten Katastrophen zur gleichen Zeit eintreten werden; und noch geringer ist die Chance, daß sie während einer besonders schwierigen Landung geschehen, bei der das einzige Element, das die Ausmerzung von Fehlern möglich macht, die Zeit, ohnehin am wenigsten zur Verfügung steht.


  Bei der CRUISER JOHN jedoch trat dieser unvorstellbare Zufall ein, und sie machte ihre letzte Landung und würde sich niemals wieder von der Stelle rühren.


  Daß das Schiff die Landung im wesentlichen heil überstand, war allein ein kleines Wunder. Den fünf Besatzungsmitgliedern blieben auf diese Weise wenigstens einige Jahre. Doch ansonsten konnte nur die donnernde Ankunft eines anderen Schiffes Rettung bringen  aber niemand rechnete wirklich damit. Die Männer wußten, daß sie alle Zufälle ihres Lebens aufgebraucht und in dieser Hinsicht nichts mehr zu erwarten hatten.


  So stand es also.


  Und das Schlüsselwort war ›Ammoniak‹. Während sich ihnen die Oberfläche des Planeten entgegenschraubte und sie den Tod bereits vor Augen hatten, fand Chou irgendwie die Zeit, auf den Spektrographen zu blicken, dessen Zeiger wild hin und her zuckten.


  »Ammoniak«, brüllte er. Die anderen hörten ihn zwar, konnten jedoch nicht weiter auf seine Worte achten. Sie waren im Augenblick viel zu sehr mit dem kräftezehrenden Kampf beschäftigt, durch den sie ihren sofortigen Tod gegen ein langsames und schmerzhaftes Dahinsiechen eintauschen sollten.


  Als sie schließlich auf sandigem Grund gelandet waren  karge, bläuliche Vegetation, riedartiges Gras, klobige, baumähnliche Objekte mit blauer Rinde und kahlen Ästen; eine Landschaft ohne tierisches Leben mit einem beinahe grünlichen, wolkigen Himmel darüber , kehrte das Wort zurück und sollte sie niemals wieder verlassen.


  »Ammoniak?» fragte Petersen schwer.


  Chou sagte: »Vier Prozent.«


  »Unmöglich«, sagte Petersen.


  Aber es war natürlich nicht unmöglich. In den Büchern stand das Wort ›unmöglich‹ überhaupt nicht verzeichnet. Das Galaktische Korps hatte im Laufe seiner Geschichte herausgefunden, daß ein Planet mit einer bestimmten Masse und einer bestimmten Temperatur stets ein Meeresplanet war und entweder eine Stickstoff-Sauerstoff- oder eine Stickstoff-Kohlendioxyd-Atmosphäre besaß. Im ersten Fall konnte man mit einer Vielfalt von Lebensformen rechnen, im zweiten war die Entwicklung in dieser Hinsicht oft etwas zurückgeblieben.


  Niemand kümmerte sich von nun an darum, was es außer Masse, Volumen und Temperatur noch zu erforschen gab. Man setzte als selbstverständlich voraus, daß die Planetenatmosphären dem einen oder anderen Typ angehörten. Aber die Bücher legten sich klugerweise nicht darauf fest, indem sie behaupteten, daß es so sein müsse; vielmehr stellten sie fest, daß es bisher immer so gewesen war. Rein thermodynamisch gesehen, waren natürlich andere atmosphärische Zusammensetzungen möglich, doch es wurde als höchst unwahrscheinlich angesehen, daß man wirklich einmal auf einen solchen Fall stoßen würde.


  Bis jetzt jedenfalls.


  Die Männer der CRUISER JOHN hatten die Ausnahme gefunden und mußten für den kärglichen Rest ihres Lebens mit einer Stickstoff-Kohlendioxyd-Ammoniak-Atmosphäre vorliebnehmen.


  Die Männer verwandelten ihr Schiff in eine unterirdische Höhle, in der erträgliche Lebensbedingungen herrschten. Sie konnten es weder starten, noch konnten sie einen Funkstrahl durch den Hyperraum schicken; aber abgesehen von diesen Defekten war fast das ganze Schiff noch verwendbar. Um gewisse Nachteile der Eigenversorgung auszugleichen, konnten sie sogar auf die natürlichen Wasser- und Luftreserven des Planeten zurückgreifen  natürlich nur bis zu einem gewissen Grade und unter Absorbierung des Ammoniaks.


  Die Männer organisierten Erkundungstrupps, da ihre Raumanzüge in einem ausgezeichneten Zustand waren und überdies die Zeit schneller verging, wenn man beschäftigt war. Der Planet war an sich harmlos; überall nur spärliche Vegetation. Blau, immer nur blau; Ammoniak-Chlorophyll; Ammoniak-Proteine.


  Sie errichteten ein kleines Laboratorium und machten sich an die wissenschaftliche Untersuchung der Pflanzen. Ihre Erkenntnisse hielten sie in einem dicken Hefter fest. Sie machten den Versuch, einige Pflanzen dieses Planeten in ammoniakfreien Luftverhältnissen aufzuziehen, doch das Experiment scheiterte. Sie machten sich zu Geologen und studierten die Planetenkruste; sie wurden zu Astronomen und studierten das Spektrum der unbekannten Sonne.


  Berrere pflegte zu sagen: »Irgendwann einmal wird das Korps auch diesen Planeten wieder anfliegen und wird unsere Aufzeichnungen hier finden. Zumindest ist es ein einzigartiger Planet. Vielleicht gibt es in der ganzen Milchstraße keine zweite erdähnliche Welt mit einer Ammoniak-Atmosphäre.«


  »Herrlich«, sagte Sandropoulos bitter. »Wie schön für uns!«


  Sandropoulos war der thermodynamische Fachmann der Mannschaft und hatte seine Untersuchungen sehr bald abgeschlossen. »Ein relativ instabiles System«, sagte er. »Das Ammoniak dieser Atmosphäre wird ständig absorbiert, und zwar durch eine geochemische Oxydation, bei der Stickstoff entsteht; die Pflanzen bedienen sich dieses Stickstoffs und bilden ihrerseits wieder Ammoniak. Wenn die Ammoniakbildung der Pflanzen nur um zwei Prozent nachließe, müßte die Entwicklung spiralenförmig abwärtsgehen. Der Pflanzenwuchs ließe nach, wodurch sich die Ammoniakbildung erneut vermindern würde  und so weiter …«


  »Du meinst, wenn wir genügend Pflanzen ausreißen«, sagte Vlassow, »könnten wir das Ammoniak in der Atmosphäre zum Verschwinden bringen?«


  »Wenn wir einen Luftschlitten, einen Weitwinkelstrahler und sehr viel Zeit hätten, dann wäre es vielleicht möglich«, erwiderte Sandropoulos. »Aber das haben wir nicht. Statt dessen sehe ich eine bessere Möglichkeit. Wenn wir unsere Erdpflanzen mit Erfolg anbauen könnten, würde die zunehmende Photosynthese- Sauerstoffbildung die Ammoniak-Oxydation beschleunigen. Selbst wenn wir nur ein ganz kleines Beet anlegten, würde sich der Ammoniakgehalt der Luft in der betreffenden Gegend spürbar senken und das Wachstum unserer Pflanzen fördern  und so weiter …«


  Nun wurden sie also auch zu Gärtnern. Immerhin war so etwas für die Männer des Galaktischen Korps reine Routine. Das Leben auf erdähnlichen Planeten gehörte in der Regel der Wasser- Protein-Klasse an, doch es gab natürlich unendlich viele Spielarten. Die auf anderen Planeten vorgefundene Nahrung war selten genießbar. Andrerseits stand zu erwarten (nicht immer, aber recht oft), daß gewisse Erdpflanzen eine ungeahnte Entwicklung nahmen und die Flora eines fremden Planeten buchstäblich erstickten. Auf diese Weise war dann der Weg geebnet für die anderen Pflanzen.


  Dutzende von Planeten hatte man so zu einem Ebenbild der Erde gemacht. In der Folge ergaben sich Hunderte neuer und robuster Pflanzenarten, die bei der weiteren Erschließung anderer Planeten von großen Nutzen waren.


  Die ammoniakhaltige Atmosphäre dieser Welt wäre für jede Pflanze, die direkt von der Erde stammte, absolut tödlich gewesen, doch bei den Samen, die den Männern der CRUISER JOHN zur Verfügung standen, handelte es sich um mannigfaltige Mutationen.


  Die Pflanzen setzten sich zwar für kurze Zeit gegen die feindliche Atmosphäre zur Wehr, waren jedoch nicht stark genug. Einige entwickelten sich zu spärlichem, kränklichem Wuchs, doch nach kurzer Zeit starben auch sie.


  Wie kläglich dieser Versuch auch gescheitert war, so war er doch immerhin erfolgreicher als einige andere Experimente. Die Bakterienwelt des Planeten hatte sich als unerwartet vielfältig erwiesen, doch die heimischen Mikroorganismen machten jede Hoffnung auf eine Überlegenheit der Erdproben von vornherein zunichte. Das Experiment, die fremdartige Erde mit irdischer Bakterienflora zu durchsetzen, mißlang.


  Vlassow schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn«, sagte er. »Wenn unsere Bakterien überleben, dann sowieso nur durch Anpassung an das vorhandene Ammoniak.«


  Sandropoulos erwiderte: »Du hast recht; mit den Bakterien kommen wir nicht weiter. Die Pflanzen sind unsere einzige Chance; sie allein bringen neuen Sauerstoff hervor.«


  »Wir könnten uns ebenfalls damit befassen«, sagte Petersen. »Wie wär's mit einer elektrolytischen Herstellung von Sauerstoff?«


  »Und wie lange würden wir das mit unseren Geräten durchhalten? Wenn wir unsere Flora mit Erfolg ansiedeln könnten, würde das einer ständigen Elektrolyse gleichkommen, durch die wir Jahr um Jahr, wenn auch nur um ein kleines Stück, weiter vordringen könnten. Und eines Tages hätten wir dann endgültig gesiegt.«


  Berrere sagte: »Kümmern wir uns zur Abwechslung einmal um den ammoniakverseuchten Boden. Wir werden ihn von den gefährlichen Salzen säubern und unsere Pflanzen in einem ammoniakfreien Beet anbauen.«


  »Und was ist mit der Atmosphäre?« fragte Chou.


  »Bei giftfreiem Boden besteht die Möglichkeit, daß die Pflanzen trotz der Atmosphäre am Leben bleiben. Sie schaffen es ja beinahe jetzt schon.«


  Die Männer arbeiteten wie die Viehtreiber, doch es fehlte ihnen die rechte Grundlage. Niemand glaubte wirklich an einen Erfolg, und die ganze Sache hatte sowieso keine rechte Zukunft  weder für sie noch für diesen Planeten. Aber über der Arbeit verging wenigstens die Zeit.


  Als die nächste Wachstumsperiode begann, hatten sie das ammoniakfreie Beet fertig, doch die Erdpflanzen wollten sich noch immer nicht so recht entwickeln. Die Männer machten sich sogar die Mühe, einen Teil der Pflanzen abzudecken und mit Erdluft zu versorgen. Diese Maßnahme half, aber das Ergebnis war kaum nennenswert. Sie experimentierten mit der chemischen Zusammensetzung des Bodens, bis sie alle denkbaren Möglichkeiten erschöpft hatten, doch das alles nützte nichts.


  Die schwachen Schößlinge brachten ihre winzigen Sauerstoffmengen hervor, die nicht ausreichten, um das Gleichgewicht der Atmosphäre zu erschüttern.


  »Nur noch ein kleiner Schubs«, sagte Sandropoulos, »nur noch ein ganz kleiner Stoß. Wir rütteln bereits an den Grundfesten der Atmosphäre, aber es genügt noch nicht …«


  Mit der Zeit machten sich bei den Werkzeugen und der sonstigen Ausrüstung unliebsame Abnutzungserscheinungen bemerkbar, und die ungewisse Zukunft türmte sich drohend vor den fünf Männern auf. Mit jedem Monat, der verging, blieb ihnen weniger Handlungsfreiheit.


  Als schließlich das Ende über sie hereinbrach, geschah es mit einer fast barmherzigen Plötzlichkeit. Sie hatten keinen Namen für das Schwäche- und Schwindelgefühl, von dem sie auf einmal befallen wurden. Niemand dachte zuerst an die Symptome einer direkten Ammoniakvergiftung. Aber immerhin lebten sie von den Pflanzen der ehemaligen hydroponischen Anlage des Raumschiffes, in der sich durchaus Ammoniakstoffe gebildet haben konnten.


  Drei Männer starben, und sie starben zum Glück ohne Schmerzen. Sie waren im Grunde froh, daß sie von der Bühne abtreten und diesen nutzlosen Kampf aufgeben konnten.


  Chou flüsterte stimmlos: »Es ist einfach närrisch, auf diese Weise zu verlieren!«


  Petersen, der sich als einziger noch auf den Beinen halten konnte (war er immun?), wandte sich mit schmerzlich verzogenem Gesicht an seinen letzten Kameraden.


  »Du darfst nicht sterben«, sagte er. »Laß mich nicht allein!«


  Chou versuchte zu lächeln. »Ich habe keine andere Wahl. Aber du kannst uns bald folgen, alter Freund. Warum noch kämpfen? Die Ausrüstung hilft dir auch nicht mehr, und du hast nicht die geringste Chance  wenn wir überhaupt je eine gehabt haben.«


  Doch selbst in dieser aussichtslosen Lage setzte sich Petersen gegen seine Verzweiflung zur Wehr, indem er weiter gegen die Atmosphäre kämpfte. Doch er war nicht bei der Sache, das Feuer seines Herzens war erloschen, und als Chou eine Stunde später starb, war er mit den vier Toten allein.


  Er starrte auf die Leichen hinab und hing seinen Erinnerungen nach. Er dachte an Dinge, die er seit langem aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte. Nun er allein war, konnte er es auch wagen, wieder an die Erde zu denken, die er bei einem Besuch vor elf Jahren zum letztenmal gesehen hatte.


  Er mußte jetzt die Leichen begraben. Er würde einige der bläulichen Äste abbrechen und Kreuze daraus machen, er würde die nutzlosen Raumhelme der Männer über diese Kreuze stülpen und ihre Sauerstoffflaschen darunter legen. Leere Sauerstoffzylinder, die das Symbol des verlorenen Kampfes sein sollten.


  Eine närrische Geste gegenüber den Toten, die sich für solche Dinge nicht mehr interessierten, eine närrische Geste für fremde Augen, die dieses Bild vielleicht niemals sehen würden.


  Aber er tat es letzten Endes für sich, tat es, um seinen Freunden und auch sich selbst Respekt zu erweisen, denn er war nicht der Mann, der sich im Tode nicht mehr um seine Freunde kümmerte, solange er noch stehen konnte.


  Außerdem …


  Außerdem  was?


  Einen Augenblick lang hing er ziellos seinen Gedanken nach.


  Solange er noch lebte, wollte er weiterkämpfen, mit allen Mitteln, die ihm noch zur Verfügung standen.


  Er begrub sie inmitten der Pflanzen in dem ammoniakfreien Beet, das sie so mühsam geschaffen hatten; er versenkte sie unbekleidet in den feindlichen Boden und überließ sie der unvermeidlichen Zersetzung, bis auch ihre Mikroorganismen dem Ansturm der einheimischen Bakterien erliegen würden.


  Petersen nagelte die Kreuze zusammen und schmückte die Gräber mit den Helmen und Sauerstoffflaschen, wie er es sich vorgenommen hatte. Dann wandte er sich ab, schweigend und mit traurigen Augen, um in das Schiff zurückzukehren, das er von nun an allein bewohnen sollte.


  Er gönnte sich keine Ruhe und arbeitete ununterbrochen, bis sich eines Tages die Symptome auch bei ihm bemerkbar machten.


  Er legte mühsam seinen Raumanzug an und begab sich an die Oberfläche; er wußte, daß es das letztemal sein würde.


  Bei den Gräbern sank er auf die Knie. Die Erdpflanzen waren grün! Sie waren länger am Leben geblieben als jemals zuvor. Sie sahen gesund aus, sehr gesund sogar.


  Sie hatten den Boden dunkel werden lassen, und die Atmosphäre war durch sie gereinigt worden. Petersen hatte das allerletzte Mittel gefunden und angewandt, das ihm zur Verfügung stand, und hatte ihnen den richtigen Dünger gegeben …


  Die langsam verwesenden Körper der vier Männer lieferten ihren Beitrag für den endgültigen Anstoß. Die erstarkenden Erdpflanzen lieferten den Sauerstoff, der das Ammoniak in der Atmosphäre schließlich zurückkämpfen und den Planeten aus der Ausnahmestellung verdrängen würde, die er bisher eingenommen hatte.


  Wenn eines Tages hier wieder Menschen landeten, würden sie auf eine Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre stoßen und auf eine nicht übermäßig reichhaltige Flora, die der irdischen Vegetation sehr ähnlich war.


  Die Kreuze würden verwittern und vergehen, das Metall würde verrosten. Die Knochen mochten zu fossilen Gebilden werden und eines Tages Zeugnis ablegen von dem tragischen Geschehen. Vielleicht war auch der Hefter mit den wissenschaftlichen Aufzeichnungen noch zu entziffern.


  Aber darauf kam es letzten Endes gar nicht an. Selbst wenn sich von diesen Dingen nichts mehr anfinden sollte, war doch der Planet selbst, der ganze Planet, ein einziges Denkmal  ihr Denkmal.


  Und Petersen legte sich zum Sterben nieder, während um ihn ihr Sieg bereits greifbare Formen annahm.


  


  Der König des Planeten


  (KING OF THE PLANET)


  


  Wilson Tucker


  


  


  Es war noch Nacht, als der König des Planeten von einem Geräusch am Himmel aus dem Schlaf gerissen wurde.


  Ein ohrenbetäubendes Röhren, ein überwältigendes Grollen erschütterte den Himmel von einem Horizont zum anderen, als sei der Augenblick des Weltuntergangs gekommen. Der Schall ließ das alte Gebäude erzittern, und der König erhob sich von seinem schäbigen Lager und trat ans Fenster. Es war die Stunde vor dem Morgengrauen.


  Aus dem winzigen Fenster waren nur der leere Himmel und ein erster rötlicher Schimmer am Horizont zu sehen, und doch schlugen die Echos des aufdringlichen Lärms über dem Gebäude zusammen. Der König rieb sich ärgerlich den Schlaf aus den Augen, brummte leise vor sich hin und ging zur Tür, wobei er einen Bogen um die leicht beschädigte Marmorurne machte, die genau in der Mitte des Raumes stand und sein Trinkwasser enthielt. Er trat in das hohe Gras hinaus, von dem das Gebäude umgeben war, und blickte zum Himmel.


  Und da war es, wie erwartet.


  Die Ursache des Lärms entpuppte sich als gewaltiges Vehikel, das in einigen Kilometern Höhe über ihm schwebte. Trotz der Entfernung wirkte es beeindruckend groß. Scheinbar mühelos hing dieses Ding hier am Morgenhimmel, angestrahlt vom Licht der aufgehenden Sonne, und es schien von den kleinen Flammenzungen in der Schwebe gehalten zu werden, die überall aus seinem massiven Bauch drangen. Ein hellblau flimmernder Energieumhang umgab das Gebilde und stand zu den gelblichen Strahlen der Sonne in seltsamem Gegensatz. Das ohrenbetäubende Geräusch, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, war auf das Bremsmanöver der großen Maschine zurückzuführen.


  Der König des Planeten starrte mehrere Minuten lang mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel und wartete auf ein Zeichen, suchte nach einem Hinweis darauf, daß dieses Ding etwas anderes war, als ihm seine irdischen Sinne einzureden versuchten.


  Er wartete, doch die Offenbarung blieb aus. Seine Hoffnungen schienen sich auch an dieser Maschine nicht zu bestätigen.


  Sie war ein Raumschiff, weiter nichts.


  Das Ding war wahrscheinlich voller forschungsbegieriger Narren, die jeden in Sicht kommenden Planeten begeistert unter die Lupe nahmen. Jetzt hatten sie also ein neues Opfer gefunden, und in wenigen Stunden würden sie wie ein Hornissenschwarm über ihn herfallen.


  Das Sternenschiff war für eine Landung viel zu groß und zu schwerfällig, doch die Leute darin  wenn man sie überhaupt so bezeichnen konnte  würden mit kleinen Erkundungsschiffen über ihn herfallen und sich dabei wie Wilde auf einem Picknickausflug benehmen.


  Die Militärs würden ihn mißtrauisch beäugen und finstere Seitenblicke auf die nahen Wälder werfen. Die Sprachforscher würden sich mit primitiven Zeichen und Symbolen abmühen, um eine Verständigung herbeizuführen. Die Botaniker würden eine Unzahl von Pflanzen ausreißen, die Archäologen würden durch die Ruinen streifen, tiefe Löcher graben, Gräber plündern und alles, was sie für kostbar hielten, in ihr Schiff davonschleppen, während ihr Anführer  ahh, ihr Anführer!


  Dieser Kerl würde eine alberne Flagge hissen und feierlich erklären, daß dieser Planet jetzt seinem fernen Oberherrn unterstände. Dabei würde er natürlich gutgelaunt über die offensichtliche Tatsache hinwegsehen, daß dieser Planet bereits einen Herrscher hatte.


  Die Pest mochte sie holen.


  Sollten sie doch kommen und herumspielen und wieder verschwinden! Sie waren ein Nichts. Das Raumschiff hatte kein Zeichen gegeben, und er war einfach nicht interessiert an seiner Gegenwart.


  Der König des Planeten kehrte ins Haus zurück und ließ sich auf sein hartes Bett sinken. Eine Zeitlang hing er seinen Gedanken nach und schlief bald darauf ein  in der Gewißheit, daß ihn die lärmende Ankunft der Fremden bald genug wecken würde.


  Er hatte einen Augenblick lang überlegt, ob er die Tür abschließen sollte, aber er hatte sie dann doch offengelassen. Wie er die beutehungrigen Archäologen kannte, würden sie sich sowieso nicht abhalten lassen; sie konnten der Versuchung sicherlich nicht widerstehen, denn der König residierte in einem Marmor-Mausoleum, das im wilden Wuchs eines unglaublich alten Friedhofs fast völlig verborgen war.


  Der König des Planeten hatte sich hier einquartiert, weil dieses Gebäude dem Einfluß der Zeit bisher am besten widerstanden hatte und weil es ihm eine einigermaßen erträgliche Unterkunft bot, doch vor allem, weil es ihm ein besonders guter Ort zum Warten zu sein schien.


  Einige Minuten nach Sonnenaufgang löste sich ein einzelner Gleiter vom Mutterschiff und landete fast direkt darunter auf einer grasbestandenen Lichtung  in gebührendem Abstand vom Waldrand. Fünfzehn Gestalten  die Mannschaft bestand aus zwanzig  verließen das kleine Erkundungsschiff und widmeten sich ihren besonderen Aufgaben. Einige machten sich sofort an einem vielversprechenden Hügel zu schaffen, der interessante Geheimnisse bergen mochte. Ein Mann sammelte Pflanzenproben, während sich ein anderer mit Bodeninsekten beschäftigte.


  In dem Erkundungsschiff saß eine Frau über einer Reihe leuchtender Instrumente. Sie hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen, damit sie die Schirme besser beobachten konnte. Sie lauschte auf die Worte, die aus einem hinter ihrem Ohr befestigten Kontaktlautsprecher drangen und sprach in ein Kehlkopfmikrophon.


  In ihrer Stimme schwang leise Erregung.


  »Die Lebensform nähert sich aus Nordwesten. Seine Bewegung ist langsam, aber stetig. Bei dir in der Nähe, Sieben.«


  Und von der Lichtung kam die Antwort: »Sieben, sieh mal nach.«


  Die Frau fuhr fort, wobei sie ihre Aufmerksamkeit zwischen zwei Instrumenten teilte: »Es scheint sich um einen intelligenten Warmblütler zu handeln. Es hat keine Angst vor uns, auch scheint es nicht neugierig zu sein. Ich kann nichts erkennen, was auf eine Waffe hindeutet, aber es trägt etwas bei sich, das wie ein Spazierstock aussieht. Hast du's, Sieben?«


  »Negativ«, berichtete Sieben. »Es sind Bäume im Weg.«


  »Acht?« fragte die Frau.


  »Acht, negativ«, sagte eine neue Stimme. »Ich habe nur Insekten auf dem Schirm.«


  »Da sind einige Vögel in ziemlicher Entfernung«, sagte sie. »Ich nehme an, daß unsere Ankunft sie aufgeschreckt hat. Abgesehen davon habe ich noch kein tierisches Leben feststellen können, außer natürlich … es hat angehalten.« Sie starrte auf den Bildschirm. »Es hat den Spazierstock gesenkt und steht jetzt hinter einem Baum. Mein positives Signal ist nur noch sehr schwach.«


  Eine tiefe männliche Stimme schaltete sich ein: »Hier Neunzehn«, sagte sie. »Dein Tier ist intelligent. Es hat den Stock gesenkt, damit wir ihn nicht versehentlich für eine Waffe halten, und jetzt beobachtet es uns. Ich bin gleich mit dem Übersetzer bei euch.« Die Stimme klang begeistert. »Ruhig, meine Herren! Nur mit der Ruhe! Wir sind da auf einen wahren Schatz gestoßen!«


  Die Frau am Detektor meldete sich wieder zu Wort: »Das Objekt bewegt sich, kommt direkt auf das Schiff zu. Sieben, es müßte jetzt direkt vor dir sein! Kannst du es sehen?«


  »Nega … Halt! Berichtigung!« Die Stimme kippte über. »Es kommt gerade zwischen den Bäumen hervor. Ich sehe es!«


  »Acht, geh vor und gib ihm Deckung«, schnappte die Frau. »Zwei, du kannst mit der Aufzeichnung beginnen. Wir müssen vollständige Unterlagen haben!«


  »Schon vor fünfundvierzig Sekunden eingeschaltet«, erwiderte Zwei kurz.


  »Seid vorsichtig«, rief Neunzehn. »Verscheucht es mir nicht! Was für ein Wesen ist es überhaupt? Wie sieht es aus?«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille auf der Bordfrequenz, dann sagte Sieben leise: »Es sieht aus wie du. Es ist ein Mensch.«


  »Bist du sicher?« fragte die Frau.


  »Es ist ein Mensch«, unterbrach Zwei. »Ich kann's an seinem Organismus erkennen!«


  Sieben berichtete: »Ein alter Mann  ein sehr alter Mann, nach seinem Aussehen zu urteilen. Sehr langes Haar, ungepflegt, und ein struppiger Bart. Er ist nackt, glaube ich jedenfalls. Und er braucht dringend ein Bad, wenn mich meine Nase nicht täuscht.«


  »Waffen?«


  »Negativ  es sei denn, er hat etwas unter seinem Bart versteckt. Da  jetzt ist er ganz aus dem Wald heraus! Könnt ihr ihn sehen?«


  »Ich sehe ihn«, antwortete sie und starrte über die Lichtung. »Ich wünschte, er wäre ein wenig beeindruckter. Ich schätze, daß wir unser Willkommen trotzdem etwas ändern müssen. Immerhin ist er die einzige Lebensform …«, sie berichtigte sich, »der einzige Mensch, der sich auf diesem Planeten bisher bemerkbar gemacht hat. Du weißt Bescheid, Sieben. Du mußt den rechten Augenblick abpassen.«


  Der König des Planeten trat aus dem Schatten der Bäume und bahnte sich vorsichtig einen Weg auf die Lichtung. Er ging nur langsam, weil er seinen Gliedern eine größere Geschwindigkeit nicht zumuten konnte und weil er die Fremden nicht unnötig erschrecken wollte. Er hatte kein Verlangen danach, bei ihrem Abflug als Krüppel zurückzubleiben.


  Der König blieb etwa drei Meter vor einem der Eindringlinge stehen und unterzog das fremde Schiff einer eingehenden Betrachtung. Lange hielt er sich damit jedoch nicht auf, denn im Grunde hatte er kein Interesse an seiner Herkunft, seinem Antrieb oder dem Material, aus dem es bestand. Er hatte andere Schiffe gesehen, die diesem ähnelten und nicht ähnelten, und sicherlich war dieses Schiff hier nicht das letzte.


  Schiff und Besatzung waren nichts als Durchreisende.


  Der freche junge Bursche, dem er gegenüberstand, starrte ihn an  ein freundliches und idiotisches Grinsen war auf seinem Gesicht festgefroren. Seine Beine waren gespreizt, und er hatte die Hände in der üblichen Willkommensgeste ausgestreckt  doch kaum fünf Meter weiter stand ein wachsamer Kamerad mit der Hand auf dem Kolben seiner Waffe.


  Es war doch immer dasselbe. Soldaten, die ihre übliche doppelgesichtige Begrüßungsschau abzogen.


  Der König blickte in das grinsende Gesicht und verspürte den Drang, verächtlich die Lippen zu spitzen und vor diesem Eindringling auszuspucken, aber er machte sich noch rechtzeitig klar, daß ein solches Benehmen die Dinge nur komplizieren konnte.


  Es war schon besser, wenn er den Leuten bei der Erledigung ihrer Aufgabe behilflich war und sie auf diese Weise möglichst schnell wieder loswurde.


  Also hob er kurz die Hände und versuchte es mit einem Lächeln. Doch es wollte nicht so recht gelingen.


  »Das haben wir nun hinter uns«, grunzte er dann. »Nun macht aber, daß ihr mit eurem Kram fertig werdet und von meinem Planeten wieder verschwindet!«


  Sieben verstand ihn natürlich nicht und stürzte sich prompt in eine längere, dem König unverständliche Rede, die die Standarderwiderung auf die Begrüßung eines Eingeborenen darstellte.


  Sie steckte voller pompöser rhetorischer Formulierungen und primitiver Symbolismen, die von eleganten Gesten unterstrichen wurden; der beredte Fremde rief den Regengott dieses Planeten an und bat ihn um seinen ewigen Schutz für den alten Mann; er wünschte dem Eingeborenen Gesundheit, Reichtum und langes Leben, dankte ihm für die großzügig gewährte Gastfreundschaft auf seinem Planeten, bat ihn um die Erlaubnis, noch einige Tage bleiben zu dürfen, damit die neue Welt erforscht und katalogisiert würde, schmeichelte ihm mit der Bemerkung, daß kein anderer Planet im ganzen Universum schöner wäre als dieser hier, versicherte ihm, daß niemandem ein Schaden entstehen würde, und schloß schließlich mit der respektvollen Frage nach dem werten Befinden der verehrten Frau Gemahlin des alten Mannes und seiner gesunden Kinder.


  Es war eine eindrucksvolle Rede, Wort für Wort aus dem Raumhandbuch zitiert.


  Anschließend verbeugte sich Sieben und murmelte leise in sein Mikrophon: »Ich glaube, ich möchte auf die Bekanntschaft der verehrten Frau Gemahlin lieber verzichten. Ich stehe direkt in seinem Windschatten, und das ist hart.«


  Zwei, der den Aufzeichner bediente und gern trockene Bemerkungen machte, erwiderte: »Vielleicht solltest du deine Litanei noch einmal herunterbeten. Es hat sich nichts gerührt bei ihm. Auch nicht die geringste Reaktion.«


  »Ich möchte mit dir wetten«, gab Sieben zurück, »daß er nicht einmal einen Regengott hat.«


  »Geduld, meine Herren  ich komme ja schon!«


  Neunzehn sprang breit lächelnd aus der Luftschleuse des Erkundungsschiffes. Er trug einen großen Kasten unter dem Arm, der sein ureigenstes Forschungsgerät enthielt. Ihm auf dem Fuß folgte ein hübsches junges Mädchen mit zwei Kissen.


  Die Neuankömmlinge verlangsamten ihren Schritt, als sie sich dem König des Planeten näherten, und setzten ihre Ausrüstung nieder, damit er sich mit den Apparaten vertraut machen konnte.


  Doch der König kümmerte sich nicht um Neunzehn, sondern hielt seine Augen unverwandt auf das Mädchen gerichtet.


  Sie kniete nieder, legte eines der Kissen hinter ihm auf den Boden und lud ihn zum Sitzen ein. Der König gehorchte wortlos und starrte auf ihren Busen und ihre bloßen Beine.


  Sie lächelte und rutschte auf die andere Seite, um auch ihrem Vorgesetzten ein Kissen zurechtzulegen. Neunzehn ließ sich nieder und öffnete den Deckel seines Metallkastens, der eine Reihe von Instrumenten und zwei Bronzekabel mit Handgriffen enthielt.


  Der Fremde stellte ein Mikrophon zwischen sich und den Eingeborenen, schaltete seine Apparatur ein und gab seiner Helferin ein Zeichen. Das Mädchen nahm die zusammengerollten Kabel aus ihren Halterungen, reichte eines dem alten Mann und zeigte ihm, wie er den eingekerbten Griff mit den Fingern zu umschließen hatte. Das andere Kabel war für den lächelnden Eindringling. Zwischen den beiden Männern bestand nun eine durch das Übersetzungsgerät kontrollierte elektrische Verbindung.


  »Typ H-2«, murmelte Neunzehn in sein Kehlkopfmikrophon.


  »H-2-Sub-A«, berichtigte ihn der Mann am Aufzeichner nüchtern. »Plus sub-etwas, das ich noch nicht identifizieren kann. Im Augenblick ist nur ein unbestimmter X-Faktor in seinem Verdauungs- und Regenerationssystem auszumachen.«


  »Käfer und Birkenrinde«, bemerkte Sieben boshaft.


  »Vielleicht, aber ich wage zu behaupten, daß Hundertundzehn ihn liebend gern oben auf ihrem Operationstisch hätte. Er wäre ein zu herrliches Studienobjekt.«


  Neunzehn räusperte sich bedeutungsvoll, und als auf der Bordfrequenz wieder Stille herrschte, lächelte er den alten Mann, der die Augen nicht von dem Mädchen ließ, strahlend an.


  »Guten Tag, Sir.«


  Der König des Planeten starrte auf den Griff in seiner schmalen Hand und fragte sich, wie das wohl möglich wäre. Er hatte die Worte dieses grinsenden Idioten sowohl gehört als auch gefühlt, und das hatte ihm die Möglichkeit gegeben, den Sinn der Anrede zu erfassen. Er machte sich sofort klar, daß seine Antworten wahrscheinlich ebensogut zu verstehen waren; also mußte er sich vorsehen.


  (Der Aufzeichner flüsterte: »Neugier. Zurückhaltung.«)


  (»Wie erwartet«, sagte Neunzehn.) »Ich bin Neunzehn, ein Sprachforscher. Wer seid Ihr?« fragte er den alten Mann.


  Diese Frage war ungefährlich. »Ich bin der König des Planeten«, sagte der alte Mann.


  Neunzehn behielt die Skalen seines Apparates im Auge.


  (Der kleine Lautsprecher flüsterte: »Wahrheit. Stolz.«)


  »Wie werdet Ihr genannt, Sir?«


  Der König grunzte: »Oh, ich habe viele Namen …Ahasverus, Joseph, Isaak, Salatheil ben Sadi … viele, viele Namen …«


  (Leise: »Bitterkeit.«)


  Aus der Antwort des alten Mannes zog Neunzehn den richtigen Schluß, daß sich sein Gegenüber als Führer und Beherrscher dieser Welt ansah; die vielen Namen verwirrten ihn jedoch, und er war nicht sicher, daß er sie zutreffend wiedergeben konnte.


  »Jo-seff«, sagte er und achtete darauf, ob der Eingeborene an seiner vermutlich falschen Aussprache Anstoß nahm. »Der Führer der Welt. Wo sind Eure Untertanen, Jo-seff?«


  »Die verdammten Narren sind alle tot«, gab der König zurück.


  »Sie leben nicht mehr? Keiner mehr?«


  »Das hab' ich gesagt.«


  »Wie sind sie gestorben, Jo-seff? Warum sind sie gestorben?«


  »Weil sie sich wie verdammte Narren benommen haben.«


  (»Wut, vager Haß.«)


  Neunzehn wiederholte leise: »Wie sind sie gestorben? Woran lag es, daß sie starben?«


  »Am Frieden!« Der König spie dieses Wort förmlich aus. »Am ewigen Frieden. Dann Senilität, Sterilität, Langeweile, Rückschritt. Sie haben sich einfach zusammengerollt und sind gestorben.«


  »Ich verstehe Euch nicht, Jo-seff.«


  »Wie schade.«


  Der König wechselte abrupt die Sprache. Das machte ihm Spaß, und außerdem fiel ihm der Frager langsam auf die Nerven. Er wählte das Lateinische, eine Sprache, die kaum noch bekannt gewesen war. »Sie schafften alle Konflikte aus der Welt und kehrten ins Paradies zurück. Und das war dann ihr Ende.«


  (Zwei berichtete: »Gewisse Ausweichmanöver, aber noch immer Wahrheit, ganz deutlich.«)


  Neunzehn runzelte die Stirn. Hier konnte etwas nicht stimmen. Er suchte auf seinen Skalen nach einem Hinweis für seinen Verdacht, doch die Zeiger registrierten die Sprachmuster des alten Mannes auf gewohnte Weise und gaben durchaus normale Werte, aber trotzdem war da ein gewisser Unterschied, nichts Bestimmtes.


  Die Untertanen dieses ehrwürdigen Königs hatten eines Tages aufgehört, sich untereinander zu bekämpfen, und sie waren daran zugrunde gegangen  soviel war ihm inzwischen klargeworden. Aber die näheren Umstände ihres Niedergangs, wie überhaupt die letzten beiden Sätze, waren recht verwirrend.


  (»Macht er uns etwas vor?« fragte er den Aufzeichner.)


  (»Nein, Sir. Eindeutige und direkte Konzepte.«)


  »Sie starben, indem sie den Frieden duldeten, Jo-seff?« fragte Neunzehn geduldig.


  »Allerdings.«


  »Wie ist so etwas möglich?«


  »Die Sache ist einfacher, als Sie denken.«


  »Ihr seid aber nicht gestorben, Jo-seff.«


  Der König antwortete nicht; offensichtlich war ihm diese Feststellung zu dumm.


  Neunzehn stellte seine Frage anders: »Könnt Ihr mir sagen, warum Ihr nicht auf gleiche Weise den Tod erlitten habt?«


  »Weil ich mich dem Frieden verschlossen habe.«


  »Das war also eine Sache Eurer freien Entscheidung, Jo-seff?«


  »So war es.«


  »Ihr seid der einzige lebende Mensch auf dieser Welt?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe nicht, wieso Eure Untertanen alle gleichzeitig an diesem Frieden sterben konnten.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt«, schnappte der König. »Idiot.«


  Erneut traf er seine Wahl unter den Sprachen, die ihm vertraut waren, und fuhr fort: »Degenerierung. Fäulnis und Verwesung in wenigen Jahrhunderten.«


  Wieder stellte der Sprachforscher einen winzigen, aber trotzdem verblüffenden Unterschied fest. Die Worte des alten Mannes wurden wie bisher teils interpretiert und teils direkt übersetzt, und die Übersetzungsapparatur funktionierte durchaus normal, aber zum zweitenmal war da irgendeine undefinierbare Veränderung im Ablauf der Dinge.


  ›Degenerierung‹ und ›Fäulnis‹ waren zweifellos Worte, die einen langsamen Tod umschrieben, während das Wort ›Jahrhunderte‹ vielleicht eine oder mehrere meßbare Zeiteinheiten umfaßte.


  »Ich bitte um Verzeihung«, fuhr Neunzehn geschickt fort, »ich glaube, daß ich Euren Worten jetzt zu folgen vermag, großer Herrscher. Eure Untertanen gingen also an einem mehrere Jahrhunderte währenden Frieden zugrunde, an einer Art schleichendem Tod, nicht wahr? Könnte diese Formulierung zutreffen?«


  Der König des Planeten nickte gleichgültig, während er aufmerksam die Bewegungen des jungen Mädchens verfolgte, das sich im Gras rekelte.


  »Ich danke Euch, Sir. Und was, bitte, ist ein Jahrhundert?«


  »Einhundert Jahre.«


  »Ah ja. Und was ist ein Jahr?«


  »Eine Sonnenumkreisung!« Der König blickte sein Gegenüber verächtlich an. »Ich muß mich wundern. Sie sind Sternenreisender und kennen nicht einmal die einfachsten astronomischen Prinzipien!«


  Neunzehn fuhr überrascht auf. Erstauntes Gemurmel wurde auf der Bordfrequenz laut.


  »Ihr wißt, wer wir sind?« fragte er überrascht.


  Der König sagte verächtlich: »Ich werde doch wohl ein Raumschiff erkennen, wenn ich es sehe, Sie Narr!«


  »Eure Weisheit entzückt mich, großer Herrscher! Sind bereits vor uns Sternenschiffe in Euer Königreich eingedrungen?«


  »Natürlich! Wie sollte ich sonst wohl Bescheid wissen, Dummkopf!«


  (Die Frau an den Detektorschirmen sagte aufgeregt: »Nach unseren Unterlagen ist auf diesem Planeten noch kein Schiff unserer Flotte gelandet!«)


  (Der Aufzeichnungstechniker fügte hinzu: »Aber er sagt die Wahrheit. Und er scheint uns für eine Bande von Narren zu halten.«)


  (»Bemerkenswert«, sagte Neunzehn. »Und vielleicht hat er sogar recht. Wenn ich darüber nachdenke, war er von unserer Ankunft eigentlich recht wenig überrascht. Offensichtlich reichen seine Erinnerungen weiter zurück als unsere Unterlagen. Ich werde ihm jetzt die Schlüsselfrage stellen.«)


  Neunzehn wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Eingeborenen zu. »Ehrwürdiger Herrscher, Ihr müßt eine lange Zeit gelebt haben, wenn Ihr den Untergang Eures Volkes miterleben konntet, und wenn Ihr Euch an den Besuch anderer Sternenschiffe erinnert. Gütiger Herrscher, wie ist Euer wertes Alter?«


  Der König des Planeten sagte es ihm, und in seinen Worten war Bitterkeit.


  Die Antwort war für die Besucher nicht sofort verständlich, denn sie enthielt einen weiteren unbekannten Zeitfaktor, der auf örtlichen Gegebenheiten basierte, und  um die Dinge noch zu komplizieren  da war wieder diese leise Veränderung. Der König hatte es für nötig befunden, erneut die Sprache zu wechseln, und gab seine Antwort auf moabitisch.


  Der Fremde vermochte schließlich nur zu sagen, daß das Leben des ungewöhnlichen alten Mannes eine unbestimmte Anzahl von Jahrhunderten gedauert haben mußte, und damit hatte er sich vorerst zufriedenzugeben. Trotzdem setzte er die Befragung fort.


  Vier Tage lang stellten die Besucher eine Frage nach der anderen. Ihr Wissensdurst war einfach unstillbar.


  Neunzehn, unterstützt durch geflüsterte Vorschläge aus dem Schiff und von den Wissenschaftlern, die auf der Lichtung arbeiteten, bemühte sich tapfer, den alten Mann auszuquetschen  seine Fragen berührten Themen der Anthropologie, Archäologie, Astronomie, Biologie (hier sowohl Botanik als auch Zoologie  nur die Biometrie erwies sich als ausgesprochen schwierig), Chemie, Volkswirtschaft, Elektronik, Geologie, Geographie, Geschichte (welch Schatz an Informationen!), Mathematik, Medizin, Heilkunde, Mythologie  die Liste der interessanten Gebiete und Nebengebiete war endlos.


  Die Besucher fragten  und der alte Mann antwortete auf seine Weise. Er sprang von einer Sprachengruppe in die andere, verfiel in die verschiedensten Mundarten und beobachtete die Bemühungen der Übersetzungsmaschine mit boshaftem Vergnügen. Es konnte geschehen, daß er ohne Vorwarnung plötzlich vom hochmodernen Englisch ins Prakritische, Illyrische, Französische, Chaldäische, Pahlavische oder Umbrische verfiel und sich dabei insgeheim freute, sein Gegenüber zu verwirren. Er beherrschte die zahllosen Sprachen mit einer Meisterschaft, die nur durch sein nachlassendes Gedächtnis beeinflußt wurde, und hatte seinen Spaß daran  bis er plötzlich feststellen mußte, daß der Besucher aus dem Weltall seinem Spielchen durchaus gewachsen war.


  Irgendwann während der langen Fragestunden hatte der Fremde etwas gemerkt und hatte von da an die verblüffenden Wechsel einfach ignoriert. Der König des Planeten wechselte schließlich ins Aramische, seine Lieblingssprache, und blieb dabei. Der Spaß war vorüber.


  Die Sitzungen mußten ziemlich oft unterbrochen werden, weil der alte Mann schnell ermüdete und gelegentlich auch in nachdenkliches Schweigen verfiel. In solchen Augenblicken war er nicht ansprechbar.


  Die Fremden nutzten die Zeit, um zu essen und zu trinken, und das junge Mädchen versorgte den alten Mann mit Lebensmitteln.


  Aber er aß nur wenig.


  Zwischendurch begutachteten sie die zahlreichen Funde der Archäologen, und als die Nacht hereinbrach, zogen sie sich zum Schlafen zurück. Der König hatte die freundliche Einladung, die Nacht im Erkundungsschiff oder gar im großen Mutterschiff zu verbringen, dankend abgelehnt; sein Mausoleum war ihm tausendmal lieber.


  Ehe der König am Abend des ersten Tages die Lichtung verließ, erbat er sich noch einen kleinen Gefallen, einen ganz kleinen, der nun wirklich keine Schwierigkeiten hätte machen sollen, aber man gab ihm einen negativen Bescheid.


  Der Sprachforscher drückte ihm sein großes Bedauern aus, aber er könnte es dem jungen Mädchen nicht erlauben, den König für die Nacht zu begleiten. So etwas ginge einfach nicht, und außerdem wäre das Mädchen noch minderjährig. Respektvolles Bedauern, und so weiter.


  Der König schlug sich in die Büsche, und er war sehr verärgert.


  Am Morgen des zweiten Tages wurde der alte Mann von einem gewaltigen Lärm geweckt, und er mußte feststellen, daß sich die fremden Archäologen in seinem Mausoleum zu schaffen machten. Er jagte sie hinaus und machte ihnen mit deutlichen Worten und Gesten klar, daß sein Heim der einzige Ort auf diesem Planeten war, zu dem sie keinen Zutritt hatten. Er verbat sich auch, daß die Gräber, die sich an den Wänden des Gebäudes hinzogen, beschädigt würden, und wollte es den Fremden nicht einmal erlauben, kleine Kameralöcher in die Grabwände zu schlagen.


  Am Morgen des dritten Tages hatten die Besucher die örtlichen Verhältnisse zu ihrer Zufriedenheit erforscht, und das neugewonnene Wissen erfüllte sie mit Erregung.


  Währenddessen bemühte sich Neunzehn noch immer um eine Lösung des Rätsels.


  »Großer Herrscher, ist es sehr oft vorgekommen, daß Menschen Eures Volkes mehrere Jahrhunderte lang gelebt haben?«


  »Nein.«


  »Wie viele Jahre betrug die gewöhnliche Lebenserwartung?«


  »Die Besseren starben bereits in jungen Jahren. Sie wußten, daß es keinen Sinn hatte, am Leben zu bleiben. Die Wertlosen lebten länger  sie brachten es einfach nicht fertig, rechtzeitig abzutreten.«


  »Aber ich habe nach der Zahl der Jahre gefragt, großer Herrscher«, sagte Neunzehn und versuchte seinem Gesicht einen unterwürfigen Ausdruck zu geben. »Wie jung ist jung?«


  »Dreißig oder vierzig Jahre«, sagte der König ungeduldig.


  »Und wie alt ist alt?«


  »Siebzig, achtzig, neunzig Jahre. Es hat einige gegeben, die das Jahrhundert voll gemacht haben.«


  »Ah ja. Aber das war doch wohl äußerst selten, nicht wahr? Sogar in den Zeiten, da kein Frieden herrschte?«


  »Natürlich!«


  »Verzeiht mir, ehrwürdiger Herrscher, aber ich verstehe dann Euer Alter nicht. Wie kommt es, daß Ihr so lange gelebt habt?«


  »Ich habe mich dem Frieden verschlossen, wie ich schon sagte.«


  »Gewiß, Sir, aber wir verstehen das noch immer nicht. Ist denn der Frieden nicht etwas Wünschenswertes?«


  »Gewiß  bis zu dem Augenblick, da er erreicht wird. Dann beginnt der Untergang.«


  »Und Ihr habt Euch dem Frieden verschlossen und seid auf diese Weise dem Untergang entkommen. Ich fürchte, es ist nicht so einfach, wie es sich anhört. Sir, es muß doch einen logischen Grund für Euer unvorstellbares Alter geben, irgendeine Tatsache, von der wir bisher noch nichts wissen!«


  Der König starrte ihn nur an.


  »Habt Ihr vielleicht das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt?« fragte Neunzehn erregt. »Nehmt Ihr irgendwelche Mittel ein? Habt Ihr eine unbekannte Substanz gefunden, die Euer Leben verlängert?«


  Der König war nicht bei der Sache. Er hatte seinen Blick auf das junge Mädchen gerichtet, das einem Botaniker bei der Arbeit half.


  (»Am Ball bleiben«, flüsterte der Techniker am Aufzeichnungsgerät. »Mit einer deiner Fragen hast du ins Schwarze getroffen. Sein Puls wird schneller.«)


  »Meine Lebenserwartung«, sagte Neunzehn leise, »und die Lebenserwartung meiner Begleiter ist ziemlich hoch. Wenn wir Glück haben, können wir zweihundert Jahre alt werden.«


  Der König deutete auf das Mädchen: »Wie alt ist sie?«


  »Noch nicht einmal vierzig«, lächelte Neunzehn. »Sie ist meine Tochter, und es ist ihre erste Fahrt.« Und im gleichen Tonfall fragte er: »Wie alt seid Ihr?«


  Der König gab die Antwort, die er bereits am ersten Tage gegeben hatte.


  »Aber Sir«, erregte sich der Sprachforscher, »das wären ja fast dreitausend Jahre! So etwas ist unmöglich; ich kann das einfach nicht glauben! Wie kann man dreitausend Jahre lang leben, indem man einfach einen Frieden ablehnt?«


  »Es hängt davon ab, wie das geschieht«, sagte der alte Mann, »und vom rechten Zeitpunkt und vom rechten Ort.« Sein hungriger Blick wich nicht von dem Mädchen.


  »Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht.«


  »Das habe ich auch gar nicht erwartet.«


  »Es ist einfach unmöglich, daß ein Mensch so lange existiert.«


  »Aber ich existiere«, sagte der König und blickte auf. »Und Ihr Kamerad da drinnen weiß sehr gut, daß ich nicht lüge.«


  (Das Flüstern: »Stimmt. Er sagt die Wahrheit. Aber du bist da auf etwas gestoßen. Ich nehme an, er ist abergläubisch. Frage ihn mal.«)


  Neunzehn folgte dem Hinweis und machte sich unter Aufbietung aller Geschicklichkeit noch einmal daran, in das Denken und Fühlen des alten Mannes einzudringen. Er kehrte zur Mythologie zurück, einem Thema, das sie vor einigen Tagen bereits besprochen hatten, und ging hier auf weitere Einzelheiten ein.


  Und plötzlich kamen einige bedeutsame Dinge zutage, die bisher übergangen worden waren, und diese neuen Faktoren ließen die ganzen bisherigen Gespräche in einem neuen Licht erscheinen.


  Aber schließlich hatte Neunzehn doch nicht erreicht, was er wollte, denn der Tag neigte sich seinem Ende zu, und er mußte seine Geräte zusammenpacken und sich darauf vorbereiten, in sein Mutterschiff zurückzukehren. Er wünschte sich zwar, einen Monat oder ein ganzes Jahr mit diesem alten Eingeborenen zusammen verbringen zu können, aber das war natürlich unmöglich.


  Der Abflug war auf eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit festgesetzt.


  Die Wissenschaftler packten Ausrüstung, Proben und Aufzeichnungen zusammen und kehrten in ihr Erkundungsschiff zurück. Die Militärs entfernten den großen Mast, den sie auf der Lichtung errichtet hatten und an dessen Spitze ein vielfarbiger Ball befestigt gewesen war.


  Als Abschiedsgeschenk ließ man einige Behälter mit Nahrungsmitteln und Wasser für den alten Mann zurück, und bald waren die Startvorbereitungen abgeschlossen.


  »Es ist unbedingt erforderlich«, erklärte Neunzehn, »daß wir uns diesen Planeten noch einmal ansehen. Vielleicht in ein- oder zweihundert Jahren. Wir müssen erfahren, ob er dann noch am Leben ist.«


  »Sicher wird er das«, bemerkte Sieben lächelnd. »Käfer und Birkenrinde wird es immer für ihn geben.«


  »Vielleicht auch nicht«, erwiderte Neunzehn ernsthaft. »Er hat es selbst zugegeben. Dieses letzte Interview war eigentlich das wertvollste von allen; ich werde es als erstes auswerten müssen. Ich wünschte, ich könnte die Dinge schon jetzt besser verstehen. Nein  ich glaube nicht, daß er ewig leben wird. Er ist sich seines möglichen Todes durchaus bewußt, und wenn ich mich nicht sehr irre, sehnt er sich ein Ende sogar herbei. Kannst du dir eine Lebensspanne von dreitausend Jahren vorstellen?«


  »Nein«, erwiderte Sieben.


  »Ich auch nicht, aber ich bin sicher, daß er sich bei der Angabe dieser Zahl nicht sehr geirrt hat  wie wir bestimmt feststellen werden. Kein Wunder, daß er die Erlösung herbeisehnt! Sein Tod steht irgendwie im Zusammenhang mit einer Phantasiegeschichte, die ich noch weniger verstanden habe als diese phantastische Begründung für seine Langlebigkeit. Was hiervon Mythos ist, vermag ich nicht zu sagen.«


  Zwei sagte: »Er glaubte vorbehaltlos an die alten mythischen Götter. Meinst du, daß an seiner Mythologie doch etwas dran ist?«


  Neunzehn lächelte und zuckte die Achseln.


  »Ich bin zu alt, um das Wort Unsinn noch in den Mund zu nehmen, wie gern ich's auch möchte. Aber auf wie viele hundert phantastischer Legenden sind wir in unserem Leben schon gestoßen! Auf wie viele legendäre Geschichten von imaginären Gestalten und Ungeheuern! Und diese Mythen halten sich selbst in zivilisierten Gegenden. Auf den ersten Blick scheint dieser Mann nur eine weitere Gestalt in diesem Reigen zu sein  mit dem großen Unterschied, daß er noch am Leben ist.«


  Sieben lachte: »Gewiß  und er lebt auf einem Friedhof!«


  »Er hat mir das erklärt, wobei wiederum seine Mythen ins Spiel kamen. Sein Gott, oder seine Götter, haben angeblich vor Tausenden von Jahren das Versprechen abgegeben, diesen Planeten eines Tages wieder aufzusuchen und die Seelen der Verstorbenen an sich zu nehmen. Den Legenden zufolge sollen sich an diesem Tage die Toten aus ihren Gräbern erheben, und der alte Mann schläft nun hier auf dem Friedhof, damit er nicht übersehen wird, wenn der ersehnte Augenblick einst kommt. Er wartet auf die Erlösung.«


  »Auf die Erlösung vom ewigen Leben?«


  Zwei bemerkte trocken: »Du möchtest es wohl gern mal versuchen, nicht wahr?«


  »Gern, wenn ich die Gelegenheit hätte«, erwiderte Sieben. »Aber wie hat das der alte Knabe nur angestellt?«


  »Ich weiß nicht genau, wie es geschehen ist«, sagte Neunzehn. »Seinen Mythen zufolge hat er die Götter dadurch verärgert, daß er sich gegen den Frieden stellte, und er wurde zum Leben verurteilt bis zu dem Tag, da sie zurückkehren würden. Vor diesem Tag wird ein Tod für ihn nicht möglich sein. Ich wünschte, ich wüßte die ganze Wahrheit!«


  Der König des Planeten hörte das Raumschiff abfliegen. Wieder erzitterte der Himmel unter dem Donner der gewaltigen Triebwerke, und als der kleine Punkt vom Firmament verschwunden war, war die Welt plötzlich seltsam still und leer.


  So war es immer nach dem Abflug eines Schiffes, aber bald würden die Nachtgeräusche wieder lauter werden und der einsame Planet wieder in seinen normalen Lebensrhythmus verfallen. Und in hundert Jahren - oder vielleicht in dreihundert oder fünfhundert Jahren  würde ein anderes Schiff kommen mit anderen Fremden, die über ihn herfielen und ihn störten, ausfragten, quälten.


  Ohne sich dessen bewußt zu werden, quälten sie ihn immer.


  Denn keiner von ihnen war der Erwartete.


  


  Ungeziefer


  (SQUIRREL CAGE)


  


  Robert Sheckley


  


  


  »Das beste Ackerland der ganzen Galaxis  ruiniert!« klagte der Seerianer. Er war über zwei Meter groß und tiefblau. Gewaltige Tränen rollten aus der Schmierrinne in seinem Nacken und befleckten sein teures Hemd. Seit einer Viertelstunde jammerte er nun bereits wegen seines ruinierten Ackerlandes.


  »Beruhigen Sie sich doch, Sir«, sagte Richard Gregor und richtete sich hinter seinem Walnußschreibtisch auf. »Die AAA-Interplanetarische-Ungeziefer-Vertilgungs-Gesellschaft wird dieses Problem auf der Stelle für Sie lösen.«


  »Wenn Sie uns nun bitte Näheres darüber mitteilen würden, Sir …«, schlug Arnold vor.


  Der Seerianer war noch immer ganz überwältigt von seinem Kummer. Er trocknete seine Schmierrinne mit einem riesigen Taschentuch und blickte die beiden Partner aus ernsten Augen an.


  »Ruiniert«, rief er dann. »Ruiniert bin ich, soviel ist mal sicher! Das herrlichste Ackerland …«


  »Das wissen wir inzwischen, Sir«, sagte Gregor unverändert höflich. »Aber wieso sind Sie ruiniert?«


  »Ich besitze eine Farm in Bitter Lug auf dem Planeten Seer«, erwiderte der Besucher, der sich nur mühsam beherrschte. »Ich habe etwa achthundert Mulg Land mit Catter, Mow und Barney bepflanzt. Die Saat geht in etwa einem Monat auf, und die Siegs werden mir alles wegfressen! Ich bin ruiniert, am Boden zerstört, vernichtet …!«


  »Siegs?« fragte Arnold.


  »In Ihrer Sprache heißen diese Tiere wohl ›Ratten‹  Spezies Alphyx Drex.« Bei diesem Gedanken drohte die Schmierrinne wieder feucht zu werden, und der Seerianer hob hastig das Taschentuch. »In diesem Jahr haben die Siegs in unvorstellbarem Maße überhand genommen, sie haben mein Land förmlich überschwemmt. Ich habe nun wirklich alles versucht, aber sie vermehren sich schneller, als ich sie umbringen kann. Meine Herren, ich werde ein reicher Mann sein, wenn es mir gelingt, meine Ernte einzubringen. Ich werde Sie gut bezahlen können, wenn Sie mich von dieser Plage befreien.«


  »Sie können sicher sein, daß Sie bei uns auf das beste bedient werden, Sir«, sagte Gregor. »Natürlich werden wir eine Voruntersuchung vornehmen müssen. Wir wüßten gern Näheres über Ihr Problem, ehe wir einen Vertrag abschließen.«


  »Das haben mir auch schon die anderen Gesellschaften gesagt«, erwiderte der Seerianer bitter, »aber dazu haben wir einfach nicht die Zeit. Ich habe mein letztes Geld in Saatgut investiert, das in wenigen Wochen aufgehen wird. Wenn die Siegs bis dahin nicht vernichtet sind, werden sie mich zugrunde richten.«


  Gregors langes, knochiges Gesicht verzog sich unglücklich. Er war ein konservativer Geschäftsmann und liebte es ganz und gar nicht, Abschlüsse ins Blaue hinein zu tätigen. Sein Partner Arnold gab sich bei den Vorverhandlungen in der Regel zu selbstbewußt, und in der Folge hatte die AAA-Gesellschaft schon manchen Vertrag unterschrieben, der eigentlich unmögliche Bedingungen stellte. Das kam davon, wenn man einen Ungeziefervertilgungsdienst ohne solide Grundlage führte.


  Bisher hatten sie noch immer Glück gehabt, und wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß die Firma sogar die ersten kleinen Gewinne abwarf. Er hatte jedoch nicht die Absicht, diesen Umstand leichtfertig aufs Spiel zu setzen, und beobachtete daher das Glitzern in den Augen seines Partners mit einiger Sorge.


  Der Seerianer schien ein ganz ordentlicher Kunde zu sein; aber so etwas konnte man nie genau beurteilen. Soweit es Gregor betraf, konnten diese Siegs ebensogut drei Meter groß und mit Energiestrahlern ausgerüstet sein. Der AAA waren schon ganz andere Dinge passiert.


  »Hat es schon früher Schwierigkeiten mit den Siegs gegeben?« fragte Gregor.


  »Natürlich. Aber sie waren eigentlich keine größere Plage als die fliegenden Hangs oder die Skegels oder die Mulchs. Sie waren vielmehr durchaus erträglich.«


  »Und warum hat ihre Gefährlichkeit nun so plötzlich zugenommen?«


  »Wie soll ich das wissen?« gab der Seerianer ungeduldig zurück. »Akzeptieren Sie nun den Auftrag oder nicht?«


  »Aber natürlich akzeptieren wir«, sagte Arnold, »und wir könnten eigentlich sofort …«


  »Mein Partner und ich werden zuerst einmal eine kleine Konferenz abhalten«, unterbrach Gregor und zog Arnold auf den Korridor hinaus.


  Arnold war klein, pausbäckig und unheilbar begeisterungsfähig. Er hatte in Chemie promoviert, doch seine Interessen waren unglaublich vielfältig. Sein Wissen war gewaltig und erweiterte sich durch die Lektüre zahlreicher Fachjournale, die eine beträchtliche Belastung des AAA-Budgets darstellten, von Tag zu Tag.


  Doch größtenteils war das, was er sich da anlas, nicht von praktischer Bedeutung, denn leider interessierten sich zu wenig Leute für die Frage, warum die Eingeborenen auf Deneb X nach einer wirksamen Methode des rassischen Selbstmords suchten, oder warum sich auf den Drea-Welten bisher nur Vogelleben entwickelt hatte.


  Trotzdem, wenn zufällig jemand Bedarf nach ausgefallenen Daten hatte  Arnold hatte sie parat.


  »Ich wüßte ganz gern, auf was wir uns da einlassen«, sagte Gregor. »Worum handelt es sich bei der Spezies ›Alphyx Drex‹ eigentlich?«


  »Es sind Nagetiere«, erwiderte Arnold prompt, »etwas kleiner als Erdratten und scheuer. Sie sind Vegetarier und leben von Körnern, Gras und weichem Holz. Ganz und gar nichts Ungewöhnliches.«


  »Hmm. Aber wenn wir es nun plötzlich mit zehn Millionen Exemplaren zu tun haben.«


  »Um so besser!«


  »Nun hör endlich auf!«


  »Ich mein's ernst! Wenn er uns beauftragt hätte, nur jede fünfzigste Ratte umzubringen, würde ich den Job glatt ablehnen. Es würde uns wahrscheinlich die letzten Jahre unseres Lebens kosten, die Ratten auszuzählen. Dem Seerianer liegt aber nur daran, daß die Siegs auf seiner Farm gehörig dezimiert werden. Und das liegt in unserer Macht, und ich werde eine entsprechende Klausel bestimmt nicht vergessen.«


  Gregor nickte. Sein Partner konnte gelegentlich durchaus einen gesunden Geschäftssinn an den Tag legen  was leider nur sehr selten geschah.


  »Aber werden wir mit der Zeit hinkommen …?«


  »Absolut. Es gibt mehrere moderne Methoden, mit denen man Nagetiere bekämpft, zum Beispiel das Morganisieren. Auch das Tournier-System ist eine Möglichkeit. Wir werden die Rattenbevölkerung also in wenigen Tagen ausreichend dezimiert haben.«


  »In Ordnung«, sagte Gregor. »Und wir werden im Vertrag festlegen, daß wir uns ausschließlich um die Alphyx Drex zu kümmern haben. Dann wissen wir wenigstens, wo wir stehen.«


  »In Ordnung.«


  Sie kehrten ins Büro zurück und machten sich sofort an die Abfassung des Vertrages. Demnach hatte die AAA-Gesellschaft einen Monat Zeit, um die Farm von der Siegplage zu befreien. Ein Bonus wurde vereinbart für jeden Tag, den die Arbeit früher fertig werden würde, und eine Strafgebühr für jeden die Vertragszeit überschreitenden Tag.


  »Ich werde Ferien machen, bis die Angelegenheit erledigt ist,« sagte der Seerianer. »Glauben Sie wirklich, daß Sie meine Ernte retten können?«


  »Machen Sie sich deswegen nur keine Sorgen«, sagte Arnold zuversichtlich. »Wir haben eine Morganisierausrüstung auf Lager und nehmen sicherheitshalber auch Apparate für das Tourniersystem an Bord. Beides sind sehr wirksame Methoden.«


  »Ich weiß«, erwiderte der Seerianer. »Ich habe sie beide ausprobiert. Ich muß aber etwas falsch gemacht haben. Guten Tag und viel Glück, meine Herren.«


  Gregor und Arnold starrten auf die Tür, die sich hinter dem Seerianer schloß.


  Am nächsten Morgen beluden sie ihr Schiff mit unzähligen Handbüchern, Fallen, Apparaten und anderen Gegenständen, die einem Nagetier das Leben schwermachen sollten, und nahmen Kurs auf Seer.


  Nach vier ereignislosen Tagen leuchtete der hellgrüne Planet unter ihnen. Sie schwebten herab, und bald kam die Küstenlinie von Bitter Lug in Sicht. Schließlich stellten sie die endgültigen Koordinaten ein und setzten zur Landung an.


  Mit seinen säuberlich gepflügten Feldern und großen Wiesen war das Anwesen des Seerianers ein wunderschönes Plätzchen. Die alten Schattenbäume standen schwarz gegen den Abendhimmel, und im Zwielicht der Dämmerung leuchtete der kleine Wassertümpel tiefblau.


  Doch die allgemeine Vernachlässigung und die Spuren der Nagetiere waren nicht zu übersehen. In den großen Rasenflächen zeigten sich häßliche Löcher, und die Bäume waren kahl. Sogar innerhalb des Hauses, an Möbeln, Wänden und Pfeilern, zeigten sich die Zahnspuren der Siegs.


  »Der Ärmste ist wirklich nicht zu beneiden«, sagte Arnold.


  »Du meinst, wir sind nicht zu beneiden«, berichtigte ihn Gregor.


  Die erste Inspektion des Farmhauses war von dem ununterbrochenen leisen Quieken der Siegs begleitet, die sich jedoch gut zu verstecken wußten. Wenn sich die beiden Männer einem Raum näherten, wurde das hastige Trappeln unzähliger winziger Füße laut, doch irgendwie schafften es die Siegs, in ihren Löchern zu verschwinden, ehe die beiden Partner sie zu Gesicht bekamen.


  Es war zu spät, um noch mit der Arbeit zu beginnen, also begnügten sich Arnold und Gregor damit, eine Reihe von Fallen aufzustellen, damit sie am Morgen gleich beginnen konnten. Dann entrollten sie ihre Schlafsäcke und gingen zu Bett.


  Arnold hatte einen gesunden Schlaf und war sehr bald entschlummert. Doch Gregor verbrachte eine sehr ungemütliche Nacht. Den Geräuschen zufolge, mußten ganze Siegbataillone und -regimenter unterwegs sein, die über den Boden tippelten, gegen die Tische stießen, die Türen anbissen und die Wände hochkraxelten. Als ihn gerade der Schlaf übermannen wollte, machte sich ein abenteuerliches Siegtrio sogar daran, seinen Schlafsack zu erklimmen. Er fegte die Tiere zur Seite, verkroch sich tiefer in die Polster und dämmerte schließlich für einige kurze Stunden ein.


  Am Morgen inspizierten sie die Fallen und mußten feststellen, daß sich kein einziger Sieg gefangen hatte.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, das schwere Morganisiergerät aus dem Schiff zu holen und zusammenzusetzen, sowie das Auslösrelais und die Köder einzubauen. Während Arnold noch die letzten Schaltungen vornahm, entlud Gregor den Tournierapparat und spannte die Felddrähte um das Farmhaus.


  Dann stellten sie ihre Maschinen an und warteten auf das große Gemetzel.


  Es wurde Mittag; Seers heiße, kleine Sonne stand im Zenit. Die Morganisiermaschine summte und brummte vor sich hin, während aus den Tournierdrähten blaue Funken sprühten.


  Doch weiter geschah nichts.


  Die Stunden schleppten sich dahin. Arnold verschlang jedes verfügbare Handbuch über Nagetiere, während Gregor eine Packung abgegriffener Karten hervorholte und sich mürrisch eine Patience legte. Die Maschinen brummten und summten  wie es in den Prospekten stand  und verbrauchten soviel Strom wie ein mittleres Dorf.


  Doch es wurde kein einziges Nagetier getötet.


  Am Abend war es den beiden endgültig klar, daß die Siegs auf das Morganisieren und Tournierisieren nicht hereinfielen. Es war Zeit für das Abendessen und eine kleine Besprechung.


  »Wieso sind diese Biester nicht zu fassen?« wunderte sich Gregor, der sich eine Dose Haschee heiß gemacht hatte.


  »Mutation«, bemerkte Arnold.


  »Ja, das wäre möglich. Überlegene Intelligenz. Anpassungsfähigkeit …« Mechanisch verschlang er sein Haschee. Auch in der Küche war das allgegenwärtige Trippeln kleiner Siegfüße zu hören, doch die kleinen Ungeheuer hielten sich zu gut versteckt.


  Arnold machte eine Dose Apfelkuchen auf. »Es muß sich um eine Mutation handeln, eine verdammt schlaue sogar. Wir täten gut daran, endlich mal ein Exemplar zu fangen, um unseren Gegner von Angesicht kennenzulernen.«


  Aber es stellte sich heraus, daß es nicht weniger schwierig war, einen Sieg zu fangen, als ein ganzes Tausend umzubringen. Die Biester hielten sich außer Sichtweite und kümmerten sich weder um die Fallen noch um die zahlreichen Köder, die die beiden Partner ausgelegt hatten.


  Um Mitternacht bemerkte Arnold: »Das ist doch einfach lächerlich!«


  Gregor nickte abwesend. Er hatte gerade eine neue Falle fertiggestellt, einen großen Blechkasten, dessen Seitenwände einladend hochgeklappt waren. Wenn ein Sieg dumm genug sein sollte, auf das blitzende Ding hereinzufallen, trat augenblicklich eine fotoelektrische Zelle in Aktion, die die Seitenwände blitzschnell herunterklappen ließ.


  »Jetzt werden wir sehen«, sagte Gregor. Sie ließen den Kasten in der Küche stehen und gingen ins Wohnzimmer.


  Um halb drei Uhr morgens knallten die Blechdeckel zu.


  Die Männer hasteten in die Küche. Aus dem Metallkasten tönte hastiges Scharren, begleitet von ängstlichem Quieken. Gregor schaltete das Licht ein und hielt den Kasten mit der Unterseite nach oben unter die Lampe. Obwohl er wußte, daß keine Ratte die glatten Wände erklimmen konnte, öffnete er den Deckel nur sehr vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter.


  Das Quieken wurde lauter.


  Gespannt blinzelten sie in den Kasten und waren halb darauf gefaßt, eine Ratte in voller Soldatenausrüstung vorzufinden, die eine weiße Fahne schwenkte.


  Doch sie sahen nichts.


  Der Kasten war leer.


  »Sie kann doch nicht entwischt sein«, rief Arnold.


  »Und hinausgebissen hat sie sich auch nicht. Hör doch!«


  Das Quieken, das aus dem Kasten zu hören gewesen war, wurde wieder lauter, begleitet von seltsamen kratzenden Geräuschen, als sei eine Ratte verzweifelt bemüht, die Wände ihres Gefängnisses zu erklimmen.


  Gregor steckte die Hand in die Falle und tastete vorsichtig herum.


  »Autsch«, schrie er und zog den Arm zurück. An seinem Zeigefinger waren zwei winzige Bißspuren zu sehen.


  Der Lärm in dem Blechkasten nahm zu.


  »Wir scheinen eine unsichtbare Ratte gefangen zu haben«, sagte Gregor betäubt.


  Der Seerianer verbrachte seinen Urlaub im Majestic-Hotel auf einem Planeten in der Catakinny-Wolke. Es dauerte fast zwei Stunden, ehe eine Verbindung mit ihm zustande kam. Gregor eröffnete die Unterhaltung mit dem Ausruf: »Sie haben uns nicht gesagt, daß die Siegs unsichtbar sind!«


  »Habe ich das nicht?« fragte der Seerianer. »Wie dumm von mir. Was ist damit?«


  »Sehr viel! Vertragsbruch, wenn Sie mich fragen«, wütete Gregor.


  »Aber nicht doch. Mein Rechtsanwalt, der zufällig auch seinen Urlaub hier verbringt, hat mir versichert, daß die Unsichtbarkeit eines Tieres in den Bereich ›Tarnfärbung‹ fällt und aus diesem Grunde als außergewöhnlicher oder gefährlicher Umstand in einem Ungeziefer-Vertilgungs-Vertrag nicht genannt zu werden braucht. Im Rechtswesen lassen sich die Gerichte sowieso nicht darauf ein, daß es einen Zustand der Unsichtbarkeit überhaupt gibt, solange noch eine Möglichkeit der Aufspürung besteht. Die Juristen nennen das eine relative Trübung, die ebenfalls nicht als zwingender Bestandteil einer solchen Vereinbarung angesehen wird.«


  Gregor fehlten im ersten Augenblick die Worte.


  »Wir armen Bauern müssen uns schützen, wissen Sie«, fuhr der Seerianer fort. »Aber ich setze sehr großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Guten Tag.«


  »Er hat sich wunderbar abgesichert«, gab Arnold zu und legte den Nebenhörer aus der Hand. »Wenn wir ihn von diesen unsichtbaren Ratten befreien, hat er ein gutes Geschäft gemacht. Wenn nicht, kassiert er Strafgelder.«


  »Unsichtbar oder nicht«, sagte Gregor, »die Morganisiermethode müßte eigentlich funktionieren.«


  »Tut sie aber nicht«, wandte Arnold ein.


  »Ich weiß. Aber warum nicht? Warum schlagen die Fallen nicht an, warum versagt das Tourniersystem?«


  »Weil die Ratten unsichtbar sind.«


  »Das sollte eigentlich nichts besagen. Sie schnüffeln doch immer noch herum wie Ratten, nicht wahr? Sie hören wie Ratten, sie sehen wie Ratten, sie denken wie Ratten  oder etwa nicht?«


  »Naja«, sagte Arnold, »aber wenn die Unsichtbarkeit wirklich auf eine Mutation zurückgeht, ist es durchaus möglich, daß sich auch ihre Wahrnehmungsfähigkeiten verändert haben.«


  Gregor runzelte die Stirn. »Und eine Veränderung ihrer Sinnesorgane würde eine Änderung unserer Lockmittel erfordern. Wir brauchen jetzt nur noch herauszufinden, inwiefern sich unsere Siegs von der Norm unterscheiden.«


  »Abgesehen von ihrer Unsichtbarkeit, meinst du wohl«, fügte Arnold nachdenklich hinzu.


  Aber wie testet man die Sinnesorgane einer unsichtbaren Ratte?


  Aus dem Wechselmobiliar des Seerianers begann Gregor eine Art Irrgarten zu konstruieren, dessen Wände bei der geringsten Berührung aufleuchteten. Auf diese Weise hoffte er die Bewegungen der unsichtbaren Nagetiere sichtbar zu machen.


  Währenddessen experimentierte Arnold mit verschiedenen Chemikalien und Farben, auf der Suche nach einem Mittel, durch das die Ratten wieder sichtbar würden. Nur einmal, bei einer besonders hochkonzentrierten Farbe, zeigte sich eine vorübergehende Wirkung. Wie durch Zauberhand erschien ein Sieg im Käfig  blinzelnd, mit zitterndem Naschen. Er starrte Arnold mit aufreizender Ruhe an und wandte ihm dann furchtlos den Rücken zu. Sein Metabolismus hatte die Farbe jedoch nach kurzer Zeit verarbeitet, so daß das Tier wieder im Nichts verschwand.


  Gregor fing zehn Siegs und versuchte, sie durch seinen Irrgarten zu scheuchen. Doch die Ratten hatten keine große Lust, sich überhaupt von der Stelle zu rühren. Verächtlich beschnüffelten sie die leckeren Brocken, die ihnen hingehalten wurden, spielten einen Augenblick lang damit herum und ließen sie dann liegen. Sogar leichte elektrische Schläge vermochten sie nur einige Zentimeter weiterzubringen.


  Aber die Tests machten wenigstens deutlich, warum die Morganisier- und Tournierapparate versagen mußten.


  Wie alle großangelegten Vernichtungssysteme basierten sie auf der Vorstellung des ›normalen‹ Opfers. Diese Normaltiere konnten  indem gewisse Hunger- oder Angstinstinkte angesprochen wurden  zu einem bestimmten Verhalten veranlaßt werden. Diese Systeme  für ›normale‹ Nagetiere gedacht, vernichteten also nur ›normale‹ Nagetiere.


  Alles war in Ordnung, solange ein hoher Prozentsatz der zu vernichtenden Tiere dieser Norm entsprach. Aber als sich die Siegs veränderten, veränderte sich auch diese Norm. Die Siegs hatten sich auch geistig ihrer Unsichtbarkeit angepaßt.


  Man konnte sie nicht mehr in Panik versetzen, denn sie hatten herausbekommen, daß sie niemand mehr jagte. Und da sie keinen Grund zum Fliehen hatten, konnten sie zu jeder Zeit und an jedem Ort in aller Ruhe fressen. Daher waren sie recht wohlgenährt und durchaus abgeneigt, anderen verlockenden Geräuschen, Gerüchen oder Formen nachzugehen.


  Sowohl das Morganisier- als auch das Tourniersystem konnten entsprechend angepaßt werden und mochten durchaus wirksam sein, jedoch nur in kleinem Rahmen und an jenen Nagetieren, die sich der Unsichtbarkeit nicht angepaßt hatten.


  Aber was war aus den natürlichen Feinden der Siegs geworden, aus jenen Kräften, die für das ökologische Gleichgewicht der Natur zu sorgen hatten? Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, machten sich Arnold und Gregor an eine hastige Untersuchung der örtlichen Fauna.


  Eine Erkenntnis führte zur nächsten, und bald hatten die beiden Partner rekonstruiert, was hier geschehen sein mußte.


  Die Siegs hatten Feinde auf Seer  Hangs, Drigs, Baumskurls und Omenester. Diese phantasielosen Wesen waren nicht in der Lage gewesen, sich der plötzlichen Veränderung anzupassen. Sie jagten vordringlich mit dem Auge und benutzten ihren Geruchssinn nur als Hilfsmittel. Obwohl der Sieggeruch in ihren Nüstern langsam überhand nahm, kam es für sie doch auf das Sehen an und nicht auf den Geruch.


  Also fielen sie übereinander her und ließen die Siegs in Ruhe.


  Und die Siegs vermehrten sich …


  Und die AAA-Gesellschaft wußte nicht, was sie gegen die Plage unternehmen sollte.


  »Wir zäumen das Pferd von der falschen Seite auf«, sagte Gregor nach einer Woche vergeblicher Arbeit. »Wir sollten endlich den Grund für ihre Unsichtbarkeit herausfinden. Dann wüßten wir sicherlich auch, wie wir mit ihnen umgehen müssen.«


  »Mutation«, beharrte Arnold dogmatisch.


  »Ich glaub's nicht mehr. Keine Tierart ist bisher durch eine Mutation unsichtbar geworden! Warum sollten gerade die Siegs die ersten sein?«


  Arnold zuckte die Achseln. »Nimm zum Beispiel einmal das Chamäleon. Dann gibt es Insekten, die wie ein Zweig aussehen. Andere haben Blattform. Einige Fischarten können den Meeresboden so täuschend nachahmen, daß …«


  »Einige Quallenarten sind derart durchsichtig, daß man sie als unsichtbar bezeichnen könnte«, fuhr Arnold fort. »Die Biene erreicht diesen Effekt durch ihre hohe Geschwindigkeit, die Spitzmaus versteckt sich so gut, daß man sie überhaupt nicht zu Gesicht bekommt. Alles in der Natur steuert auf die Unsichtbarkeit hin!«


  »Das ist lächerlich. Die Natur stattet jedes Wesen aus, so gut sie kann. Aber sie hat sich bisher noch nicht die Mühe gemacht, eine einzelne Rasse dadurch unverwundbar zu machen, daß sie sie unsichtbar werden ließ.«


  »Du redest ausgesprochen teleologisch«, wandte Arnold ein. »Du gehst davon aus, daß die Natur ein bestimmtes Ziel verfolgt, wie der Verwalter einer großen Gärtnerei. Ich behaupte dagegen, daß das Ganze nur ein blinder, zufälliger Prozeß ist. Sicher, in der Regel überlebt der Durchschnitt, aber es geht auch nicht ohne Extreme. Irgendwann wäre die Natur bestimmt einmal auf die Unsichtbarkeit gestoßen.«


  »Wer ist hier der Teleologe? Versuchst du mir einzureden, daß der Zweck aller Tarnung die Unsichtbarkeit ist?«


  »Sicher! Überleg doch nur …!«


  »Zum Teufel damit«, erwiderte Gregor heftig. »Ich weiß nicht einmal genau, was Teleologie eigentlich ist. Wir rackern uns hier bereits seit zehn Tagen ab und haben dabei etwa fünfzig Ratten gefangen  bei einem Bestand von mehreren Millionen. Keines unserer Mittel schlägt an. Was sollen wir nur tun?«


  Die beiden Männer schwiegen. Von draußen war der Schrei eines fliegenden Hangs zu hören, der im Tiefflug über die Felder strich.


  »Wenn wenigstens die natürlichen Feinde der Siegs ein wenig klüger wären«, sagte Arnold traurig.


  »Sie jagen mit dem Auge. Wenn sie anders …«


  Er hielt abrupt inne und starrte seinen Partner an. Arnold blickte verblüfft auf. Dann erhellte sich sein Gesicht.


  »Natürlich«, sagte er.


  Gregor sprang ans Telefon und ließ sich mit dem Galaktischen Expreßdienst verbinden. »Hallo? Hören Sie? Bitte ein Eilauftrag …«


  Der Galaktische Expreßdienst übertraf sich selbst. Bereits nach zwei Tagen lieferte er die bestellten zehn kleinen Kisten.


  Gregor und Arnold schleppten die Pakete ins Haus und öffneten das erste. Eine große, schlanke Katze wurde sichtbar. Sie stammte von der Erde, doch sie war eine ausgesprochene Jagdkatze mit lyraxianischem Blut in den Adern.


  Sie starrte die beiden Männer aus gelben Augen an und hob stolz den Kopf.


  »Mach dir keine großen Hoffnungen«, sagte Gregor zu Arnold, als das Tier majestätisch durch den Raum schritt. »Die Aufgabe liegt außerhalb jeglicher Katzenerfahrung.«


  »Schsch«, flüsterte Arnold. »Du darfst sie nicht ablenken.«


  Die Katze hielt inne und lauschte mit geneigtem Kopf auf das Trappeln unzähliger Siegs, die in unsichtbarer Verachtung an ihr vorbeiflanierten.


  Sie rümpfte die Nase und blinzelte.


  »Ihr mißfällt die Sache«, flüsterte Gregor.


  »Wem mißfiele sie nicht?« flüsterte Arnold zurück.


  Die Katze machte einen vorsichtigen Schritt, hob eine Vorderpfote, senkte sie wieder.


  »Sie traut sich nicht«, sagte Gregor bedauernd. »Vielleicht hätten wir uns eine Herde Terrier zulegen sollen und …«


  Die Katze machte plötzlich einen gewaltigen Satz. Ein wildes Quieken wurde hörbar, und sie hielt etwas Unsichtbares zwischen ihren Vorderpfoten. Sie miaute ärgerlich und biß zu.


  Das schrille Fiepen verstummte.


  Aber augenblicklich wurde aus allen Ecken des Raumes entsetztes Rattenquieken laut. Gregor ließ weitere vier Katzen frei, während er die verbleibenden fünf als zweites Team in Reserve behielt.


  In wenigen Minuten verwandelte sich der Raum in ein wahres Tollhaus. Gregor und Arnold mußten sich auf den Flur zurückziehen.


  Der Lärm war überwältigend.


  »Zeit für eine kleine Feier«, sagte Arnold und öffnete eine der Brandyflaschen, die er vorsorglich mitgebracht hatte.


  »Na«, erwiderte Gregor vorsichtig, »es ist vielleicht noch ein wenig früh …«


  »Ganz und gar nicht! Die Katzen sind an der Arbeit, und alles ist in bester Ordnung. Übrigens, erinnere mich bitte daran, daß ich noch ein paar hundert Katzen bestelle.«


  »Sicher. Aber was ist, wenn die Siegs plötzlich wieder vorsichtig werden?«


  »Das wäre doch nur schön für uns«, sagte Arnold begeistert und goß zwei Doppelte ein. »Solange die Siegs unvorsichtig sind, haben es die Katzen nicht schwer mit ihnen. Sollten sie sich aber plötzlich wieder an ihre alten Instinkte erinnern und wie normale Ratten reagieren, dann ist da immer noch unser Morganisierapparat!«


  Gregor wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Die Siegs waren zwischen der Front der Katzen und des Morganisierers eingeschlossen. Wie sich die Dinge auch entwickeln mochten, der Auftrag war sicherlich in einer Woche abgeschlossen, und dann war ein gehöriger Bonus fällig!


  »Ein Toast auf die irdischen Katzen«, sagte Arnold feierlich.


  »Darauf trinke ich gern«, erwiderte Gregor. »Auf die treue, heimatverbundene, schlaue Erdkatze!«


  »Unsichtbare Ratten können ihr nichts anhaben!«


  »Sie frißt sie, ob sie sie nun sieht oder nicht«, applaudierte Gregor begeistert und lauschte auf die Geräusche, die aus den Nebenräumen klangen.


  Gregor und Arnold tranken fröhlich auf die Fähigkeiten einer irdischen Katze. Dann brachten sie ein begeistertes Hoch auf die Erde selbst aus. Danach hielten sie es für angebracht, auf alle verfügbaren erdähnlichen Sterne zu trinken, angefangen mit der Sonne Abaco.


  Als sie bei Glostrea angelangt waren, ging ihnen der Brandy aus. Glücklicherweise war der Keller der Seerianers mit örtlichen Weinen wohlgefüllt.


  Arnold rutschte unter den Tisch, als er gerade auf Wanlix trinken wollte. Gregor hielt dagegen bis Xechia durch. Dann folgte er dem Beispiel seines Partners und entschlief selig grinsend.


  Die beiden Männer erwachten erst spät am nächsten Nachmittag und fühlten sich ganz und gar nicht wohl. Sie hatten heftige Magenbeschwerden, in ihren Köpfen saß ein stechender Schmerz, und die Gelenke knackten. Und um das Unglück noch voll zu machen, war keine der treuen, heimatverbundenen, schlauen Erdkatzen mehr zu sehen.


  Sie durchsuchten Haus und Scheunen, stapften über die Wiesen und Felder. Sie hoben eine Reihe von Sieglöchern aus und schauten unter den Deckel eines stillgelegten Brunnens.


  Doch von den Katzen keine Spur  nicht einmal das kleinste Fellzipfelchen.


  Das Geräusch zufrieden dahintrippelnder Siegs, die sich unter ihrer Tarnkappe wieder sicher fühlten, trieb die beiden Männer fast zum Wahnsinn.


  »Gerade als die Katzen so nett anfingen«, klagte Arnold. »Glaubst du, daß die Siegs plötzlich einen organisierten Widerstand auf die Beine gestellt haben?«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Gregor bestimmt. »Das würde die bisherige Siegverhaltensforschung Lügen strafen. Es dürfte eher der Wahrheit entsprechen zu sagen, daß die Katzen einfach abgewandert sind.«


  »Das Schlemmermahl hier sollen sie verlassen haben?« fragte Arnold. »Glaube ich nicht. So etwas würde jedem Katzenverhalten widersprechen.«


  »He, müschmüschmüsch«, rief Gregor zum letztenmal. Doch kein Miau war zu hören, sondern nur das millionenfache Quieken der sorglosen Siegs.


  »Wir müssen herausfinden, was hier vorgeht«, sagte Arnold und näherte sich langsam den Kisten, die die verbleibenden fünf Katzen beherbergten. »Wir werden es noch einmal versuchen. Aber diesmal werden wir die Sache im Griff behalten!«


  Er nahm eine Katze aus dem Behälter und legte ihr ein kleines Glockenband um den Hals. Gregor schloß die Haustür, und dann ließen sie das Tier frei.


  Die Katze ging mit Schwung an die Arbeit, und bald begannen die ersten zerbissenen Siegkörper, die im Tode ihre Unsichtbarkeit verloren, sichtbar zu werden.


  »Das hilft uns doch auch keinen Schritt weiter«, sagte Arnold mißmutig.


  »Abwarten«, sagte Gregor nur.


  Nach einer Weile legte die Katze eine kurze Pause ein, nahm einen Schluck Wasser zu sich und machte dann weiter. Arnold nickte ein, während Gregor das Tier unentwegt beobachtete und dabei düsteren Gedanken nachhing.


  Die Hälfte der Zeit war inzwischen verstrichen, und die Fortschritte der AAA im Kampf gegen die Siegs waren nicht besonders groß. Die Katzen mochten es ja schaffen, aber wenn sie den Kampf nach einigen Stunden bereits aufgeben, waren sie eine zu teure Waffe. Ob wohl Terrier bessere Kämpfer waren? Oder würde mit jedem Tier dasselbe …?


  Er riß die Augen auf und stieß Arnold in die Seite. »He!« schrie er. Sein Partner erwachte grunzend und blickte sich um.


  Vor einer Sekunde noch war eine sehr geschäftige Katze im Raum hin und her gesprungen. Jetzt war nur noch ihr Halsband zu sehen, das etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden schwebte und dessen Glöckchen freundlich bimmelten.


  »Sie ist unsichtbar geworden«, rief Arnold entsetzt. »Aber wie? Warum bloß?«


  »Sie muß etwas gefressen haben«, sagte Gregor wild und betrachtete das Halsband, das wie verrückt durch den Raum hopste.


  »Aber was hat sie denn außer Siegs bisher gefressen?«


  Die beiden Männer blickten sich an.


  »Dann kann die Unsichtbarkeit der Siegs unmöglich auf eine Mutation zurückzuführen sein«, sagte Gregor. »Das habe ich ja gleich gesagt. Wenn sich das Phänomen auf diese Weise übertragen läßt, ist das ein klarer Beweis dafür, daß ich recht hatte. Die Siegs müssen auch etwas gefressen haben.«


  Arnold nickte. »Das ist anzunehmen. Wenn eine Katze eine bestimmte Menge Siegfleisch verdaut hat, macht sich das Zeug bemerkbar und läßt sie unsichtbar werden.«


  Nach dem Lärm zu urteilen, der in unverminderter Lautstärke durch das Haus dröhnte, war die unsichtbare Katze noch immer mit den unsichtbaren Siegs beschäftigt.


  »Die anderen Katzen müssen hier auch noch irgendwo sein«, sagte Gregor. »Aber wieso haben sie sich auf unseren Ruf nicht gemeldet?«


  »Katzen sind manchmal sehr eigenwillig«, bemerkte Arnold.


  Die Glöckchen klingelten. Der Kragen, wie durch Zauberhand in der Luft gehalten, hüpfte zwischen den unsichtbaren Siegs hin und her. Gregor machte sich klar, daß es eigentlich unwichtig war, ob er die Katzen sehen konnte oder nicht, solange sie nur ihre Arbeit taten.


  Aber noch während er das seltsame- Schauspiel beobachtete, verstummte das leise Glockengeräusch. Das Band schwebte reglos einen Augenblick lang im Zimmer  dann verschwand es.


  Gregor starrte auf die Stelle, wo das Halsband eben noch gewesen war und sagte langsam: »Das kann doch nicht wahr sein! Das kann doch einfach nicht wahr sein!«


  Aber er wußte, daß er sich leider nicht irrte. Die Katze war weder gesprungen, noch hatte sie sich überhaupt bewegt.


  Sie war einfach verschwunden.


  Obwohl die Zeit langsam knapp wurde, waren sich Arnold und Gregor einig, daß sie jetzt ganz von vorn beginnen und endlich herausfinden mußten, was die Unsichtbarkeit der Siegs verursachte. Arnold begab sich in sein transportables Laboratorium und machte sich daran, alle Substanzen zu testen, derer er auf der Farm habhaft werden konnte. Stundenlang starrte er in sein Mikroskop und hatte bald rotgeränderte Augen. Beim leisesten Geräusch fuhr er bereits zusammen.


  Gregor dagegen widmete sich weiterhin seinen Katzenexperimenten. Ehe er die nächste Katze freiließ, installierte er einen winzigen Radarreflektor und Radiosender in ihrem Halsband.


  Katze Nummer Sieben machte es der Nummer Sechs in allen Einzelheiten nach  sie räumte mehrere Stunden lang eifrig unter den Siegs auf, ehe sie unsichtbar wurde und kurz darauf völlig verschwand. Auf dem Radarschirm war keine Spur von ihr mehr zu entdecken, und das Radiosignal hatte abrupt aufgehört.


  Mit dem nächsten Experiment gab sich Gregor schon mehr Mühe. Er brachte die Katzen Acht und Neun in getrennten Käfigen unter und fütterte sie mit genau ausgewogenen Siegbrocken. Wie erwartet, wurden sie unsichtbar. Von nun an fütterte Gregor nur noch Katze Nummer Neun, die daraufhin wie ihre Vorgängerinnen spurlos verschwand. Nummer Acht dagegen war zwar unsichtbar, aber wenigstens noch vorhanden.


  Am selben Abend hatte Gregor eine lange telefonische Auseinandersetzung mit dem Seerianer. Dieser verlangte, die AAA solle den Auftrag sofort abgeben, damit sich eine der größeren Gesellschaften daran versuchen könne, aber Gregor lehnte kurzerhand ab, selbst als ihm angeboten würde, daß sich der Verlust der AAA in angemessenen Grenzen halten würde.


  Nach dem Gespräch fragte er sich jedoch, ob er den Vorschlag nicht hätte annehmen sollen. Diese Farm barg einige scheinbar unlösbare Geheimnisse, die ihn noch jahrelang beschäftigen mochten. Ein unsichtbarer Gegner war schlimm genug, aber die Sache mit dem Verschwinden machte diesen Job zum Problem. Wenn eine Katze erst einmal verschwunden war, blieb so wenig Greifbares übrig …


  Er knobelte noch an diesem Problem herum, als Arnold den Raum betrat. In seinen Augen stand ein wildes Leuchten.


  »Sieh mal«, sagte er zu Gregor und streckte ihm die offene Hand entgegen.


  Gregor beugte sich vor. Da war nichts zu sehen.


  »Was soll das?« fragte Gregor.


  »Das Geheimnis der Unsichtbarkeit  weiter nichts«, erwiderte Arnold triumphierend.


  »Ich sehe doch überhaupt nichts«, sagte Gregor vorsichtig und überlegte, wie er wohl mit diesem Wahnsinnigen fertig werden sollte.


  »Natürlich kannst du's nicht sehen. Es ist ja unsichtbar!« Er lachte wieder.


  Gregor tastete sich vorsichtig rückwärts, bis er den Tisch zwischen sich und seinen Partner gebracht hatte. Dann sagte er beruhigend: »Gute Arbeit, alter Junge, wirklich! Deine Hand wird in die Geschichte eingehen. Wie wär's, wenn du mir jetzt mal alles erzählen würdest …«


  »Hör auf, dich über mich lustig zu machen, du Idiot«, schnaubte Arnold. »Es ist unsichtbar, aber es existiert. Fühl doch mal.«


  Gregor streckte vorsichtig die Hand aus und tastete auf Arnolds Handfläche herum. Seine Finger stießen gegen etwas, das sich wie ein Zweig mit trockenen Blättern anfühlte.


  »Eine unsichtbare Pflanze«, sagte Gregor ehrfürchtig.


  »Genau! Da haben wir unseren Übeltäter!«


  Arnold hatte mit seinen Substanzuntersuchungen bisher keine konkreten Ergebnisse erzielt. Heute war er ein wenig vor dem Haus herumspaziert und hatte sich bei dieser Gelegenheit noch einmal die kahlen Stellen in den großen Rasenflächen angesehen. Und dabei war ihm zum erstenmal aufgefallen, wie regelmäßig diese Flecken eigentlich waren.


  Er beugte sich vor und untersuchte den Boden. Kein Bewuchs, in Ordnung. Er konnte die Erdkruste erkennen.


  Er wollte eine Bodenprobe aufnehmen  und stieß gegen die unsichtbare Pflanze.


  »Soweit ich bisher sagen kann, ist jeder dieser kahlen Flecken mit dem unsichtbaren Kraut bewachsen.«


  »Aber woher kommt das Gewächs?«


  »Von einem Ort, wo es keine Menschen gibt«, erwiderte Arnold entschieden. »Ich glaube, daß diese Pflanze vielleicht als mikroskopische Spore aus dem Weltall kam. Eines schönen Tages geriet sie in das Schwerefeld Seers und ging auf dem Rasen unseres verehrten Kunden nieder, faßte Wurzel, keimte, der Wind trug die ersten Samen davon  und so weiter. Uns ist ja bekannt, daß die Siegs gern Gras fressen und daß ihr Geruchsinn recht gut entwickelt ist. Wahrscheinlich fanden sie das Zeug durchaus schmackhaft.«


  »Aber es ist doch unsichtbar!«


  »Das dürfte einem Sieg nicht viel ausmachen. Der Begriff ›Un- sichtbarkeit ist ein wenig zu kompliziert für ein solches Wesen.«


  »Und du glaubst, daß die Siegs ausnahmslos …?«


  »Nein, natürlich nicht alle. Aber die es fraßen, hatten von nun an natürlich die besseren Überlebenschancen, denn sie wurden von den Hangs und Drigs nicht mehr belästigt. Und sie vererbten dieses neue Lebensgefühl auf ihre Nachfahren …«


  »Und dann kamen die Katzen, fraßen die Siegs und nahmen auf diesem Wege ausreichend Pflanzensubstanz auf, um ebenfalls unsichtbar zu werden. Soweit in Ordnung. Aber wieso sind sie dann verschwunden?«


  »Vielleicht finden wir das eines Tages heraus. Wir haben im Augenblick andere Sorgen. Wir müssen die Pflanzen absengen. Wenn die Siegs das Zeug dann erst einmal verdaut haben, werden sie wieder jagbar sein. Und dann kommen die Katzen erst richtig zum Zuge.«


  »Hoffen wir, daß es wirkt«, sagte Gregor düster. Sie gingen mit tragbaren Flammenwerfern an die Arbeit. Die unsichtbaren Pflanzen waren leicht auszumachen, weil sich ihre fast kreisrunden Kolonien deutlich von den tiefgrünen Rasenflächen der Farm abhob. Im Augenblick war ihre Unsichtbarkeit alles andere als ein Schutz vor dem Tode.


  Am Abend hatten Gregor und Arnold das Vernichtungswerk zu ihrer Zufriedenheit erledigt.


  Am nächsten Morgen untersuchten sie den Rasen und stießen zu ihrem Entsetzen auf völlig neue Pflanzenkolonien, die mit großer Geschwindigkeit herangewachsen waren.


  »Noch kein Grund, sich aufzuregen«, sagte Arnold beruhigend. »Die erste Generation scheint unmittelbar vor unserem Eingriff die Samenkapseln abgestoßen zu haben. Wir müssen es also noch einmal versuchen.«


  Sie verbrachten einen weiteren Tag draußen im Garten, und  um sicherzugehen  bestrichen sie diesmal den ganzen Rasen mit ihren Flammenwerfern. Gegen Abend lieferte der Galaktische Expreßienst eine neue Ladung Katzen, die jedoch in ihren Käfigen bleiben mußten, bis die Siegs endlich wieder sichtbar würden.


  Am Morgen war der verkohlte Rasen wieder mit unsichtbaren Pflanzen übersät, und die AAA-Gesellschaft hielt eine dringende Konferenz ab.


  »Das ist ein absolut lächerlicher Einfall«, sagte Gregor.


  »Aber es bleibt uns nichts anderes übrig«, beharrte Arnold.


  Gregor schüttelte widerspenstig den Kopf.


  »Hast du vielleicht einen anderen Vorschlag?« fragte Arnold. »Was sollen wir denn tun?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wir haben nur noch eine Woche Zeit, und selbst wenn wir's bis dahin schaffen, dürfte die Sache doch kaum noch Gewinn abwerfen. Aber wenn wir's nicht schaffen, haben wir uns in der Branche ein für allemal blamiert!«


  Arnold setzte eine Schüssel mit unsichtbaren Pflanzen auf den Tisch. »Wir müssen herausbekommen, wohin die Katzen verschwinden, wenn sie sich an den Siegs überfressen haben.«


  Gregor erhob sich und begann unruhig im Raum hin und her zu gehen. »Wir wissen eigentlich gar nichts«, sagte er. »Es kann durchaus sein, daß sie im Zentrum irgendeiner Sonne wieder zum Vorschein kommen.«


  »Das ist das Risiko, das wir eben eingehen müssen«, sagte Arnold beschwörend.


  »In Ordnung«, seufzte Gregor. »Dann man los.«


  »Wie?«


  »Ich habe gesagt: dann man los!«


  »Ich?«


  »Wer denn sonst? Ich werde dieses Zeug ganz bestimmt nicht essen! War doch überhaupt deine Idee!«


  »Aber das ist doch unmöglich«, sagte Arnold schwitzend. »Ich bin der Forscher dieses Teams. Ich muß hierbleiben und … äh … Aufzeichnungen machen. Außerdem bin ich allergisch gegen Grünzeug aller Art.«


  »Diesmal werde ich eben die Aufzeichnungen machen.«


  »Aber das kannst du doch gar nicht! Außerdem muß ich sowieso noch einiges aufarbeiten. Mein Mikroskop muß gereinigt werden. Ich habe einige Lösungen im Ofen stecken. Außerdem läuft gerade ein Pollenationstest für die großen …«


  »Du rührst mich zu Tränen«, sagte Gregor müde. »Schon gut. Ich werde das Zeug essen. Aber das ist absolut der letzte Gefallen, den ich dir tue.«


  »Sicher, sicher«, sagte Arnold schnell und nahm eine Handvoll unsichtbarer Blätter aus der Schale. »Hier, iß das. Und hier noch ein paar Blätter. Wie schmeckt es überhaupt?«


  »Wie Kohl«, murmelte Gregor kauend.


  »Eines weiß ich ganz sicher«, sagte Arnold. »Du bist viel zu groß, als daß die Wirkung der Pflanze lange anhalten könnte. Du wirst sehen, dein Körper wird die Droge in wenigen Stunden verarbeiten und dich wieder sichtbar machen.«


  Gregor wurde plötzlich unsichtbar  nur seine Kleidung war noch zu sehen.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Arnold gespannt.


  »Nicht anders als bisher.«


  »Hier, iß noch ein paar Blätter.«


  Gregor verspeiste noch zwei Händevoll unsichtbaren ›Kohl‹ und war plötzlich ganz verschwunden.


  »Gregor?« fragte Arnold ängstlich.


  »Bist du noch im Zimmer?« fragte Arnold.


  Keine Antwort.


  »Er ist weg«, sagte Arnold laut. »Und ich habe ihm nicht einmal Glück gewünscht.«


  Arnold widmete sich seinen Lösungen, die auf den Bunsenbrennern kochten und stellte die Flammen kleiner. Er arbeitete eine Viertelstunde lang, dann hielt er inne und blickte sich unbehaglich um.


  »Er hat bestimmt gar kein Glück nötig«, murmelte er. »Die Sache ist doch völlig gefahrlos.«


  Er bereitete sich das Abendessen, und als er es fast verzehrt hatte, fügte er  die Gabel halb im Mund  hinzu: »Ich hätte ihm wenigstens auf Wiedersehen sagen sollen.«


  Entschlossen verbannte er die finsteren Gedanken aus seinem Kopf und wandte sich seinen Experimenten zu. Er arbeitete die ganze Nacht hindurch und fiel beim Morgengrauen erschöpft auf seine Pritsche. Nach einem hastigen Frühstück setzte er die Arbeit am Nachmittag fort.


  Gregor war inzwischen seit mehr als vierundzwanzig Stunden verschwunden.


  Später am Abend rief der Seerianer an, und Arnold versicherte seinem Kunden, daß sie die Siegs inzwischen fast völlig unter Kontrolle hätten. Die Angelegenheit wäre nur noch eine Sache der Zeit.


  Anschließend studierte er seine Nagetierhandbücher, putzte seine Ausrüstung, reparierte einen Teil der Morganisieranlage, machte sich Gedanken über eine neuartige Siegfalle, spielte noch ein wenig mit dem Flammenwerfer im Garten und ging schließlich wieder zu Bett.


  Als er erwachte, machte er sich mit Entsetzen klar, daß sein Partner Gregor inzwischen seit über zweiundsiebzig Stunden abwesend war. Er kam vielleicht niemals wieder zurück.


  »Er war ein Märtyrer der Wissenschaft«, sagte Arnold. »Ich werde ihm ein Denkmal setzen.« Aber irgendwie schien ihm das zu wenig zu sein. Er hätte die Pflanze selbst essen sollen. Gregor stellte sich in ungewöhnlichen Situationen manchmal recht ungeschickt an. Er hatte Mut  niemand konnte das bezweifeln , aber er war eben ein wenig unbeweglich.


  Aber was nützte einem alle Beweglichkeit der Welt, wenn man ins Zentrum einer Sonne oder ins Vakuum des Raumes verschlagen wurde …


  Hinter ihm klang ein Geräusch auf, und er fuhr herum. »Gregor!« Aber es war nicht Gregor.


  Das Wesen, dem er sich gegenübersah, war nur etwa einen Meter zwanzig groß und hatte entschieden zu viele Arme und Beine. Seine Hautfarbe schien eine Art Rosa zu sein, und ganz sauber war es auch nicht. Es plagte sich mit einem schweren Sack. Auf dem spitzen Kopf trug es einen spitzen Hut, und das war bereits alles, was an Kleidung zu bemerken war.


  »Sie sind doch nicht Gregor, nicht wahr?« fragte Arnold, der zu verwirrt war, um vernünftig zu reagieren.


  »Natürlich nicht«, erwiderte das Wesen. »Ich bin Hern.«


  »Oh … Haben Sie zufällig meinen Partner gesehen? Er heißt Richard Gregor, ist etwa dreißig Zentimeter größer als ich, dünn und …«


  »Natürlich habe ich ihn kennengelernt. Ist er denn nicht hier?«


  »Nein.«


  »Das ist seltsam. Hoffentlich ist da nichts schiefgegangen.« Hern setzte sich und begann sich ausgiebig unter drei Achselhöhlen zu kratzen.


  Arnold wußte nicht recht, wie ihm geschah, und fragte verblüfft: »Woher kommen Sie eigentlich?«


  »Von Oole natürlich«, erwiderte Hern. »Und da bauen wir auch den Scomp an. Hier kommt er also heraus, soso.«


  »Moment mal«, Arnold setzte sich langsam. »Bitte fangen Sie noch mal von vorn an.«


  »Es ist doch ganz einfach. Wir Oolener pflanzen bereits seit Generationen unseren Scomp. Während seines Wachstums wird der Scomp für einige Wochen unsichtbar und verschwindet völlig. Wenn er dann ausgereift ist, erscheint er wieder auf unseren Feldern und kann geerntet und verwertet werden.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Wo, bitte, liegt Oole?«


  »Gregor sagt, in einem Parallel-Universum. Ich weiß nicht recht. Er ist da vor etwa zwei Monaten einfach auf meinen Feldern aufgetaucht, hat mir Englisch beigebracht … Dann …«


  »Vor zwei Monaten?« echote Arnold und überlegte. »Unterschiedlicher Zeitfluß, nehme ich an. Bitte fahren Sie doch fort.«


  »Haben Sie vielleicht etwas zu essen?« fragte Hern. »Habe seit drei Tagen nichts mehr zu beißen bekommen.« Arnold schob ihm etwas Brot und ein Glas mit Marmelade hin. »Ja, als damals das große Nordgebiet urbar gemacht wurde,« fuhr Hern fort, »habe ich mich gleich gemeldet. Ich trieb meine Tiere zusammen, besorgte mir drei B-klassige Frauen und bezog meinen Claim.«


  »Halt«, flehte Arnold. »Was hat das mit unserem Problem zu tun?«


  »Ich erzähl's Ihnen doch gerade. Unterbrechen Sie mich nicht.« Mit einer Hand kratzte sich Hern die linke Schulter, während er mit Hilfe der übrigen Hände Marmeladenbrote in seinem Munde verschwinden ließ. Dabei erzählte er: »Ich siedelte mich also in der neuen Gegend an und pflanzte natürlich meinen Scomp. Das Feld kam zur Blüte und verschwand, wie gewöhnlich. Aber als der Scomp wieder erschien, war ein Großteil von irgendeinem schwarzmäuligen Tier aufgefressen worden. Nun, wir Bauern müssen uns auf Schwierigkeiten gefaßt machen, also säte ich eine neue Ernte aus. Doch es geschah wieder das gleiche. Ich wurde langsam wütend und versuchte es mit einer dritten Aussaat. Schließlich hatte ich das Stadium völliger Hoffnungslosigkeit erreicht und war fest entschlossen, in die Zivilisation zurückzukehren, als Ihr Partner erschien …«


  »Bitte, einen Augenblick. Ich will sehen, ob ich bisher alles verstanden habe«, sagte Arnold. »Sie stammen also aus einem Universum, das parallel neben dem unseren existiert. Und diese Scomppflanze, die von Ihnen angebaut wird, wächst also abwechselnd in beiden Universen?«


  »Richtig  so hat's mir Gregor wenigstens erklärt.«


  »Scheint ja eine komische Anbaumethode zu sein.«


  »Wir mögen's so«, sagte der Oolener verschnupft. Er kratzte sich in seinen vier Kniekehlen. »Gregor hat gesagt, daß unsere Pflanzen normalerweise an einem unbewohnten Ort in seinem Universum herauskommen. Aber als ich meine Felder diesmal in einem neu erschlossenen Anbaugebiet bestellte, ist da wohl etwas schiefgegangen.«


  »Aha«, rief Arnold.


  »Aha? Das Wort kenne ich noch nicht. Egal. Jedenfalls hat mir Gregor geholfen. Er versicherte, daß meinem Scomp nichts passieren würde, wenn ich ihn in Zukunft auf meinen anderen Feldern anbaute. Er hat mir erklärt, daß es keine konstante räumliche Verbindung zwischen parallelen Universen geben kann, was immer das bedeuten mag. Und das hier ist die Bezahlung für die andere Sache.«


  Hern ließ den schweren Sack endlich zu Boden fallen, und ein dumpfes Poltern war zu hören. Arnold schlug das Leinen auseinander und warf einen Blick hinein.


  Die gelblichen Barren sahen wie Goldbarren aus.


  In diesem Augenblick läutete das Telefon.


  »Hallo«, sagte Gregor am anderen Ende der Leitung. »Ist Hern schon angekommen?«


  »Ja …«


  »Er hat dir doch alles erklärt, nicht wahr? Wegen des Parallel-Universums und des Scomps und so weiter?«


  »Ich glaube, ich habe das alles begriffen, aber …«


  »Hör jetzt mal zu«, fuhr Gregor fort. »Als wir die Pflanzen zum erstenmal vernichteten, säte er sofort wieder aus. Da die Zeit in seinem Universum viel langsamer vergeht als bei uns, sind die Pflanzen für unsere Verhältnisse natürlich unglaublich schnell gewachsen. Aber das ist jetzt vorbei. Er wird seine Felder anders bewirtschaften. Wenn du den Scomp das nächstemal vernichtest, wird er nicht wiederauftauchen. Dann wartest du eine Woche und läßt dann die Katzen und den Morganisierer auf die Siegs los.«


  Arnold kniff die Augen zusammen. Gregor hatte zwei Monate Zeit gehabt, sich mit allem vertraut zu machen. Für ihn ging es im Augenblick etwas schnell.«


  »Was ist mit Hern?« fragte er.


  »Er wird dir etwas Scomp wegfressen und wieder nach Hause zurückehren. Wir mußten ganz schön hungern auf dem Rückweg!«


  »In Ordnung«, sagte Arnold. »Ich glaube, ich … Moment mal! Wo steckst du eigentlich?«


  Gregor kicherte. »Es gibt keine konstante räumliche Verbindung zwischen parallelen Universen, mußt du wissen. Ich stand gerade am Rande eines Feldes, als die neue Scompernte verschwand. Und dabei bin ich auf dem Planeten Thule gelandet.«


  »Aber das liegt ja am anderen Ende der Galaxis«, keuchte Gregor.


  »Ich weiß. Ich werde dich dann auf der Erde wiedersehen. Vergiß nicht, das Gold mitzubringen.«


  Arnold hing auf. Hern war bereits wieder verschwunden.


  Erst jetzt dachte Arnold daran, daß er Gregor gar nicht nach der ›anderen Sache‹ gefragt hatte, nach jener Sache, für die der Oolener das Gold gebracht hatte.


  Das sollte er erst später erfahren, als die beiden Partner in den AAA-Büros auf der Erde wieder vereint waren. Die Arbeit war getan. Die Siegs, bald darauf wieder sichtbar geworden, waren den Katzen und dem Morganisierer in ausreichenden Mengen zum Opfer gefallen. Der Vertrag war erfüllt, wenn auch mit etwas Verspätung. Der Verlust fiel jedoch nicht sonderlich ins Gewicht, da die hübschen Goldbarren die Strafgelder mehr als aufwogen.


  »Hems Felder wurden von unseren Katzen heimgesucht, als ich ankam«, berichtete Gregor. »Sie erschreckten sein Vieh zu Tode. Ich fing sie ein, und wir verkauften sie an den Oolenischen Zentralzoo. Dort hatte man so etwas noch nicht zu Gesicht bekommen. Hern und ich haben uns den Gewinn geteilt.«


  »Na dann,« sagte Arnold und kratzte sich im Nacken. »Es hat sich alles zum Besten gewendet.«


  »Zweifellos.«


  Gregor kratzte sich wütend an der Schulter. Arnold beobachtete ihn einen Augenblick lang, verspürte dann plötzlich ein starkes Jucken auf der Brust  im Haar  an den Armen  überall …


  Langsam beugte er sich vor und tastete vorsichtig mit den Fingerspitzen.


  »Ich schätze, wir sind trotzdem nicht fertig damit«, sagte er.


  »Wieso?« fragte Arnold und kratzte sich am linken Bizeps. »Was meinst du?«


  »Hern war nicht gerade ein hygienischer Geselle, und auch Oole war ziemlich verdreckt.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Ich fürchte, ich habe mir einen Haufen Läuse eingefangen«, sagte Gregor und kratzte sich am Bauch. »Unsichtbare Läuse natürlich.«


  


  


  ENDE
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